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entweder mit den Marien identiih oder doch nur ein Nebenzweig 
von Ddiejen waren. Auch Gamberen (heute Gameren) bei Bom- 
mel'), zwilchen Baal und Maas, mag, falls hier eine Kolonie 
der Gugernen anzunehmen it, als ein fernerer Reit des alten 
itolzen Stammes angejehen werden. Tiejer felbjt aber ijt als— 
bald erlojchen. Was Strabo und andere noc über Sugambern 
berichten, iit reines Mikverjtändniß?), nur die jugambrifche Kos 
horte führt den alten Namen fort, obwol fie aufgehört hat fich 
aus den Zugambern zu refrutiren. Die Erinnerung an das 
wehrhaite Volk war jedoch bei den Römern fo eingemwurzelt, daß 
der Name, nun freilich meiſt in Zigamber oder Sicamber ent- 
jtellt, als rhetorifcher und poetiſcher Schulausdrud noch fort- 
lebte, jei e3 al3 Bezeichnung der Germanen überhaupt, fei es 
ipeziell für die Franken?), die zum Theil ja diejelben Sitze wie 
ehedem die Sugambern einnahmen und jich bald den Römern 
nicht minder furchtbar zu machen wußten. Nur in diefem 
Sinne itt die Anrede des Biſchofs Nemigius an Chlodovech: 
Mitis depone colla Sicamber, zu verjtehen, für die jugambrijche 
Abjtammung der Zalier ift aus diefer und ähnlichen Stellen 
nichts zu entnehmen. Allein indem wir hierin Müllenhoff voll- 
jtändig beiltimmen, müjjen wir aus anderen Gründen die Anficht, 
day die Sugambern von vorn herein einen wejentlichen Beitand- 
theil des jalfräntiichen Stammes gebildet haben, aufrecht er- 
halten. Freilich gilt dies nur von einem Theile des Volkes, 
den Gugernen, und auch dieje erjcheinen nicht, wie man auf 
Grund der jegt von Müllenhoff bejeitigten Zeugniſſe bisher von 
den Zugambern angenommen hatte, als die eigentlichen Führer 
und treibenden Sräfte ded Stammes. Die Führer find die Bas 
taven gewejen, als die treibende Kraft werden wir die Chatten 
fennen lernen. 


1) Bol. de Sloet, Oorkondenboek der grafsch. Gelre en Zütfen Nr. 156 
(1031). 282 (1146). 

2, Bol. Müllenhoff a. a. O. ©. 33 f. 

2) Einen Nadıtrag zu den befannten Beifpielen ſ. Forſchungen zur deutſch. 
Geſch. 19, 169 Anm. 6. 
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Steden bedeuten, was dem Sinne nad) ganz zu su-gambar 
jtimmen würde. Es bietet fich noch eine zweite Erklärung des 
Namens, die nicht weniger für fi) haben dürfte, von mnd. 
kogge, ndl. kog, ahd. kocho, altnorw. kuggr, isl. kuggi, 
Sdiff!), Tas Wort war bejonderd am Rhein ftarf verbreitet?), 
und zwar mit den Nebenformen gock und gogge, was zu der 
Variante Gugerni und dem Namen der Stadt Goch an der 
Niers (13. Jahrh. God, Ghoch, Gogge) ſowie zu Gorfoirt oder 
Goyksvort zwifchen Udem und Kervenheim?) paffen würde. 
Ueber die Site, welche die Gugernen durch Tiberius er: 
hielten, erfahren wir dag Nähere bei Plinius und Tacitus. Der 
eritere zählt als deutſche Anwohner des linken Nheinufers auf: 
Nemetes, Triboci, Vangiones, in Ubis colonia Agrippinensis, 
Cugerni, Batavi et quos in insulis diximus Rhenit). Die 
GEugernen wohnten demnach zwiſchen den dreißig Jahre früher 
auf dag linke Rheinufer verjegten UÜbiern und den Bataven. 
Grenzitadt der Ubier war Gelduba, das heutige Gellep, ober- 
halb Uerdingens“), doch jcheinen etwas weiter ſüdlich Kukum 
(stufheim) bei Erkelenz und Kuckhof bei Neuß noc auf die Eu- 
gernen zu deuten. Die Grenze gegen die Bataven bildete Die 
Nheinjpaltung zwiichen Cleve und Nimwegen (Batavodurum), 
bei dem römischen Arenacum. Im Weiten jchied die Maas die 
Cugernen von den toxandriſchen Menapiern). Den Römern 
hatten die Cugernen wie alle in ihrer Machtſphäre angefiedelten 
Germanen Hülfstruppen zu Itellen und, wie alle außer den Ba- 
taven und Mattiafen, Tribut zu zahlen. In dem batapijchen 
Kriege zeigte fich die alte Freundichaft der Sugambern mit den 





1) Bol. Hildebrand in Grimm's D. WB. 5, 1565. Das Wort findet jid) 
auch im Keltiiien und Romaniſchen. Ableitung des roman. cocca von lat. 
eoncha vermuthet Diez, Etymol. WB. d. roman. Spr. 3, Aufl. 1, 130. 

3) Auch in Flandern, vgl. Warnkönig, Flandr. Rechtsg. 2, Urk.-B. Nr. 8 
S. 28, Nr. 167 ©. 222. 

2) Lacomblet, Urk.“B. 2 Wr. 957 (1295); Annal. d. Hift. Ver. j. d. 
Niederrhein 31, 120. 

*) Plinius, Natur. hist. 4, 106. Ich eitire nah Müllenhoff's Germania 
Ausgabe. 5) Tacitus, Hiftorien 4, 26. ©) Vgl. Beuß ©. 210 f. 
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Die Insel der Bataven begann nach Cäfar und Tacitus) 
an der Rheinfpaltung, bei welcher der Rhein die Hauptmaffe 
feiner Gemäffer linf3 an die Waal abgiebt. Seit 1701 ift Diele 
Spaltung durch den PBannerdenfchen Kanal weiter abwärts bis 
zum Dorfe Pannerden gerüdt; vorher nahm fie ihren Anfang 
bei der Schenkenſchanze, nördlich von leve?); das römiſche 
Arenacum (fpäter Ryn-Aren, Rynharen, heute Rindern) lag 
genau an der Stromfpige, am linken Ufer”). Die Südgrenze 
der Inſel bildete die Waal, jodann, nad) ihrer Vereinigung mit 
der Maas bei Workum und Gorkum (Gorinchem), die Fortfegung 


Francor. 2. $ragment einer Historia Francorum i. d. Forſchungen z. deutic. 
Geh. 3, 146. Ermoldus Nigellus, Carmina 1, 344 (Mon. Germ. Ser. 
2, 473): Francus habet nomen a feritate sua. Der flandriiche Chronift 
Meyer (Warntönig, Fl. Rechtsg. 1, Urk.B. Nr. 37) jchrieb im 16. Jahrhundert 
von feinen Landsleuten: Quanto propius accedis ad mare, tanto rudiores, 
sed liberaliores apertioresque ac magis Germanos videas Flaudros, quanto 
autem propinquas magis ad Gallos, tanto cultiores, humaniores cal- 
lidioresque. omnes tamen natura feroces sunt, atque ut nulla gens 
liberior, ita suae libertatis nulla usque pertinacior vindex. Nazarius in 
dem Panegyricus an Konitantin d. Gr. c. 17: Franci ipsi praeter ceteros 
truces. 

1) Annal. 2, 6: Insula Batavorum, in quam convenirent, praedicta, 
ob faciles adpulsus accipiendisque copiis et transmittendum ad bellum 
opportuna. nam Rhenus uno alveo continuus aut modicas insulas circum- 
veniens apud principium agri Batavi velut in duos amnes dividitur, ser- 
vatque nomen et violentiam cursus, qua Germaniam praevehitur, donec 
Oceano misceatur; ad Gallicam ripam latior et placidior adfluens, verso 
cognomento Vahalem accolae dicunt, mox id quoque vocabulum mutat 
Mosa flumine, eiusque immenso ore eundem in Oceanum effunditur. 
Hiſtor. 4, 12: extrema Gallicae orae vacua cultoribus, simulque insulam 
iuxta sitam Ooccupavere, quam mare Oceanus a fronte, Rhenus amnis 
tergum ac latera circumluit, 4, 79: classe adflictaret Batavos, qua 
Oceano ambiuntur. 

2) Bgl. Kohl, der Rhein 2, 462 f. 

°) Tacitus, Hiftor. 5, 20. Vgl. Förſtemann 2, 1251. Das von manchen 
für Arenacum gehaltene Yardt mit Nardenburg lag auf der Inſel felbft, auf 
ber fih nad Hiſt. 4, 18 keine Römer mehr befanden. Aus diefem Grunde 
müflen aud die übrigen nad) 5, 20 noch von ben Römern befeßt gehaltenen 
Punkte auf der galliihen Seite gelegen haben. 
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näher zu reden fein wird. Dagegen hatten die Cannenefaten 
nördlich (jenfeit3 de3 Krummen Rheins und des Alten Rheins) 
wie füdlich (jenfeits der Maas) riefen zu Nachbarn, und zwar 
nörblic) die Frieſen und Friſiavonen oder die Großen und Slleinen 
srieten’), im Süden die Sturier und die Marfacen?). Die 
ertteren jcheinen in dem jpäteren Gau Stria, dem heutigen 
Lande von Stryen, jübmweitlic) von Dordredht, gejeffen zu haben, 
woiern man bereditigt ift, dag in einer Urkunde von 967 
(v. d. Bergh, Oorkondenboek v. Holl. en Zeeland 1 Nr. 40) 
erwähnte Sturnahem in pago Strya und das Steur-Gat zwiſchen 
erfendam und Gertruidenberg auf fie zu beziehen. Weſtlich 
von ihnen, auf den Maas- und Schelde-Snjeln, haben wir dann 
Die Marfacen zu fuchen, welche Tacitus (Hilt. 4, 56) als Nach⸗ 
barıı der Gannenefaten, Plinius ala Nachbarn der keltiſchen 
Moriner und Menapier nennt? Wie dann gegen Ende des 
3. Jahrhunderts die Cannenefaten als rechter Flügel der 
Ealier den Vormarjch gegen Torandrien begannen, jcheinen die 
Marſacen das von jenen verlajfene Gebiet in Befig genommen 
und ihre Infeln den vor den Saliern weſtwärts ausbiegenden 
Sturiern geräumt zu haben. Wenigſtens heißt das früher von 

ı) Tac. Hiſt. 4, 15: statimque accitis Frisiis (transrhenana gens est). 
Germ. 34 von den großen und Heinen riefen: utraeque nationes usque 
ad Oceauum Rheno praetexuntur ambiuntque immensos insuper lacua 
et Itomanis classibus navigatos. Sie wohnten aljo auf beiden Seiten der 
YZuiderzee, auch das Haarlemer Meer ericheint als friefiiher Binnenfee; als 
Weſtgrenze die Nordfee, als Südgrenze der (alte) Rhein. Bon den riefen an 
der Schelde ſpricht Tacitus eben fo wenig wie von denen an der Weſtküſte 
Schleswigs. 

2) Plinius, Natur. bist. 4, 101 (29) nad) der nobilissima insula ber 
Bataven und Gannenefaten (S. 9 Anm. 7): et aliae (sc. insulae), Frisiorum, 
Cbaucorum, Frisiavonum, Sturiorum, Marsaciorum. Als Grenzen diejer 
Inſelwelt bezeichnet er die jüdlihe Maagmündung Helinium (heute Hellevoet⸗ 
ſluis) und die nördlihe Mündung des Rheins, Flevus, die er irrthümlich für 
den Ausflug des Rheins in die Zuiderzee hält, mährend der Ausfluß der 
Iegteren in dad Meer (der Blieftrom) darunter veritanden iſt. Die Chauken, 
die viel weiter öſtlich wohnten, find irrthümlich mitgenannt. 

®) Natur. hist. 4, 106 (81): Texuandrii pluribus nominibus, dein 
Menapi, Morini, ora Marsacis iuncti. 
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Ron der Schiffahrtsfunde der Bataven und Cannenefaten 
rird uns bei Zacitus wiederholt berichtet). War doch ihr 
Land die Heimat de3 deutſchen Seeepos, der Kudrum?), vor 
allem die des Helden Wate von Stürmen?), der in mythilcher 
Geitalt als ein gewaltiger Meerriefe erjcheint, Sohn eines 
Meerweibes, Erfinder des Boote und Meilter aller Schiffer 
und ‚sergen!*) Hatte doch auch die Sage vom Schiwantritter 


1) Egl. oben S. 9 Anm. 4; Tacitug Annalen 11,18; Hiſtor. 4, 16 f. 23; 
5, 23: Badernagel, fl. Schriften 1, 79 f. 

2) Ueber Selant, Wülpenſand und Hithinsd vgl. Martin in feiner Kudrun⸗ 
ausgabe S. XLV ff.; Warnkönig, flandr. Rechtsgeſchichte 1, Urk.-B. Nr. 26; 
2, Urt.:8. Nr. 45 8 15; v. d. Bergh, Oorkondenb. 1 Wr. 147. 261. Matelane 
iit Matilone der Peutinger'ſchen Starte, 5 Zeugen öftlid) von Xeiden, im Lande der’ 
Gannenejaten. Baljan Hingt an Balgoie (de Sloet, ODorkondenb. Nr. 334. 480), 
heute Balgoyen, ſüdl. v. Nimwegen. Morlant juchen wir bei den frieftfchen 
Movrjajien (vgl. S. 11) oder bei den Morinern (S. 10). Bei Sferlant mag 
man an die holländiihe oder an die chamaviſche (neue) Yſſel (Isala, Isla), 
bri Umile an Amaloh (Heute Almelo) in Tivente, bei Campatille oder Cam⸗ 
palie an die Kampine (Torandrien) oder an dag chamaviſche Kampen, bei 
Niflant an den Gau Niftarlaca, dem Utrecht angehörte, oder an Nivelle in 
Brabant, bei Hilde an Heldengem (v. d. Berg, Oorkondenb. 1, 25) und an 
Hildina, das heutige Seelen in Brabant (Piot, les pagi de la Belgique ©. 110), 
bei Waleis an die Injel Walacra (heute Waldjeren), an Walaren im friefifchen 
Maasgau oder an die Waal denken, 

s) Bei ihm möchte cher an die Sturier und Sturnahem (©. 10) als an 
Stormarn oder die Sturmi bei Berben zu denken fein. 

+ Bol. Müllenhofi i. d. Zeitjchr. f. deutſch. Alterth. 6, 62 ff.; Grimm, 
deutihe Mythologie 4. Aufl. S. 312; Simrod, deutih. Mythol. 2. Aufl. 
E. 268. 437 f. Daß Wate bei den Bataven vorzugsweiſe verehrt wurde, ftellt 
eine Reihe von Ortsnamen außer Zweifel. Zwar bedeutet wade in ber nicder- 
rheiniſchen Sprache eine durch Nheinbrüche entitandene Waſſerlache (vgl. Annal. 
d. hiſt. Ver. f. d. Niederrhein 31, 126 f.), und bei einzelnen Namen mag diefe 
Erklärung zutreffen, bei der Mehrzahl kann fie nicht außreichen. Ein Wadinghem 
(heute Waddingen) liegt bei Leiden (v. d. Bergh, Oorkondenb. 1, 24. 
2, 36), eine Landſchaft Waddingsvene (ebend. 1, 191. 217) bei Gouda, ein 
Wadenburg lag zu Asperen an der Linge (ebend. 2 Nr. 1094): min vri 
eighen huys Wadenborch, dat tote Aperen staet, ein Wadenoy (heute 
Wadenoyen) an der Linge, weitl. v. Tiel. Dazu die anderen oben ©. 8 genannten 
Orte und im öjtlihen Theile der bataviichen Inſel die Watlarero marca 
(de Sloet, Oorkondenb. Nr. 65; Förjtemann, Namenbuch 2, 1563). Selbſt 
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Civilis und jeines Bruders Paulus vor allen anderen hervor, 
regia stirpe multo ceteros anteibant (Tac. Hift. 4, 13): das 
war, wenn aud) fein Königshaus, der Model unter dem Adel, 
und ungern vermigt man den deutjchen Namen diejes Geſchlechts. 

Die Bataven müjjen ſchon längere Zeit vor Cäſar ein- 
gewandert fein, da dieſer ſonſt unzweifelhaft über einen jo wid): 
tigen Worgang berichtet haben würde. Gfeichwol war nod) 
150 Jahre nach Cäſar die Erinnerung daran nicht erlojchen. 
Tacitus erzählt darüber, nachdem er von den übrigen links— 
rheinischen Germanen gejprochen, Germania 29: Omnium harum 
gentium virtute praecipui Batavi non multum ex ripa, sed 
insulam Rheni amnis colunt, Chattorum quondam populus 
et seditione domestica in eas sedes transgressus, in quibus 
pars Romani imperii fierent, und dieſe Nachricht beitätigend 
Ichreibt er Hiſtor. 4, 12: Batavi, donec trans Rlıenum agebant, 
pars Chattorum, seditione domestica pulsi extrema Gallicae 
orae vacua cultoribus simulque insulam iuxta sitam occu- 
pavere. Die Erzählung von der Beranlaffung der Auswanderung 
durch eine seditio domestica mag fagenhaft fein, die Herkunft 
der Bataven von den Chatten aber follte einer mit folcher Be: 
itimmtheit auftretenden Ueberlieferung gegenüber nur aus den 
Ichwerwiegendften Gründen angezweifelt werden. Gleichwol hat 
neuerdings Müllenhoff fie für eine römiſche Fabel erklärt, Lediglich 
auf die Annahme hin, dag die Bataven auch Chattuarier ge: 
heißen, die Römer aber irrthünlich diefen Namen mit den Chatten 
in Verbindung gebracht hätten‘). Wir werden fehen, daß feine 
dieſer Vorausjegungen ſtichhaltig tt. 

Die Chattuarier jaßen vor dem Abzuge der Cugernen 
nach Torandrien auf der rechten Rheinſeite, und zwar auf beiden 
Seiten der Nuhr big zu ihrem Ausfluffe in den Rhein. Der 
obere Theil ihre® damaligen Gebicte trug noch Sahrhunderte 
nach ihrer Weberfiedelung auf das linfe Nheinufer, nachdem 
längit Weitfalen (jedenfall® Brufterer) eingerüdt waren, den 
Namen pagus Hatterun. Dieſem Theile gehörte Herbede an der 


1) Vgl. Müllenhoff i. d. Zeitſchr. f. deutich. Alterth. 23, 7. 
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arırren fie mir Auherter Zharfratr zu. So würde mar Die bei— 
tuuſige Bemerlung des Cyeichichrichreibers nur dann auf ste zu 
bejtelen haben, wenn Dies ausdrüdlid) geiagt wäre: aber Die 
RNachbarn der Brufteier, bei Denen es dann ebentall3 galt auf: 
rulnerijche Bewegungen zu unterdrüden, waren nicht die Bu- 
ven, ſondern die Shattuarier an der Ruhr, und jo legt der 
Bericht des Vellejus Paterculus, weit entfernt ein Zeugniß für 
den vermeintlichen zweiten Namen der Bataven zu jein, das älteite 
Zrugniß für Die rechterheiniichen Chattuarier ab. Daran ſchließt 
jid; der Bericht des Strabo !), dem man, der falichen Anficht 
über die Bataven-Chattuarier zu Liebe, vorgeworfen hat, dab 
er „nicht Ordnung in der ‚solge der Völker gehalten“ *). Etrabo 
nennt 7, S. 241 im geichlofiener Reihe: XNroporoxor Te «ui 
Narıı za Voyußgtorion wi Narrovagıoı und dann als näher 
zum Weere wohnend neben den irrthümlich mitgenannten Su- 
gunibern 1. &. 2) die Napepoı zei Boorzregoı, 5. 292 jodann 
begegnen wir der Völferreihe der Aufuarcm, Boorzrigwv, Oratscem, 
Aryguiozuw, Marten, Nertovapteow, Vegoov, Sovßertiew. An 
beiden Stellen erfcheinen die Chattuarier ald Nachbarn der Chatten 
und der von den Sugambern übrig gebliebenen Marſen und 
Yanıbrivier, zugleid, als füdliche Nachbarn der Brufterer, deren 
Sau Borahten unmittelbar mit dem Gau Hatterun grenzte. 
Ptolemäus nennt Die Chattuarier nicht, es ijt aber wahrjchein- 
lich, daß er fie unter den im bderjelben Gegend aufgeführten 
Solo Sayyoßagdon versteht ?). Unter Conſtantins Chlorug 


) gt. Grimm, Weich. d. deutſch. Spr. S. 409 (588 f.); Förſtemann 
2, 762 ſ. 

2) Zu Zeuſßt S. 100. Daß Strabo die Bataven nicht erwähnt, kann nicht 
zum Beweiſe dafür dienen, daß er fie Chattuarier genannt babe, denn auch 
die Frieſen, die Nemeter und Vangionen bleiben bei ihm unerwähnt. 

») Bl. zzeuſe S. 337 Anm.; Müllenhoff i. d. Jeitſchrift f. deutſch. Alterth. 
4, 238. Unter dieſer Vorausſetzung würden Barduwich in Teſterbant (Mon. 
term. Ser. 18, 285; Srandgaanage, Memoire sur les anc. noms dans la 
Belgique orientale S. 76: de Zlvet, Vorkondenb. Nr. 218, das heutige Baard- 
wyt nördl. dv. Tilburg, die villa Bardemara nunc Salechen vulgo nominata 
im Yande Wars in Flandern ‚Corp. chronie. Flandr. 1. 706, v. 3. 1136) 
ud Baerdegen im Bezirk von Aalit ın Titilantern ide Smet, les noms des 
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zotr? germeien ! , und zwar von dem Iheile derielben, den wir 
Bern unser dem Namen der Cugernen auf dem linfen Aheinufer 
ferner acernt haben. Durch die Verprlanzung der legteren und 
>: Suriddringung der übrigen Zugambern (Marten, Gambri- 
rien  Siruhere (Schiete mar das Yand frei geworden und von 
der Römern an Die früher nördlich der Lippe geſeſſenen Uſiper, 
Terizzrer ımd Qubanten gegeben *. Wabricheinlich barte Ichon 
Some re von den Chatten vorgeichobene Kolonie die güninge 
Belszerber eranfen und ich an Der unteren Ruhr nieder= 
2 Me} zur mir Eimmilligung der Römer gejchehen 
Een, Fa maken Mc Xrtiedler Die Iberhohett dertelben umer= 
imren, die dard Mas erisinen dos Trberisa ım Sabre 4 n. Chr. 
< 27 nm ratmiii: sum Bereiticta gedracht wurde. 
ih N: per und idre Genoien Ya meter iadach in Das 
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niſſe aus der Zeit vor der Ueberjiedelung der Chattuarier auf 
das linfe Aheinufer tt, die beite Lesart bei Ammianug Mlarcel- 
linus jogar das erwünjchte tth, ferner fchreiben tt: Hincmar von 
Reims, Nithard, Altfried (der die Lebenzbeichreibung des h. Liudger 
auf Bitten der Mönche von Werden an der Ruhr fchrieb), die 
Kanzlei Zothar’3 II. (in einer zu Achen, aljo in nächiter Nähe 
des Chattuariergaues, ausgeitellten Urkunde) und der Verfaſſer 
der Lorſcher Chronik). Solchen und anderen Autoritäten gegen- 
über ?) können die unbedeutenden Gegenzeugniffe gar nicht in 
Betracht kommen ?). 

Auch fehlt es nicht an pofitiven Belegen für die Herkunft 
der Chattuarier wie der Bataven von den Chatten. Den Mit- 
telpunft des rechtsrheiniſchen Chattuariergebietes bildete Katwik 
(Zacomblet, Urk⸗B. 1, Nr. 188, v. 1052), das Heutige Slett- 
wig a. d. Ruhr. Bei den Bataven, oder vielmehr im Lande der 
Sannenefaten, finden fich jogar drei Orte dieſes Namens: Katwyk 
am Rhein (v. d. Bergh, Oorkondenb. 1 Nr. 327. 2 Nr. 923), 
Katwyk am ee (v. d. Bergh, Handb. ©. 242), unterhalb Leidens, 
und ein Torf Katwyk zwiichen Leiden und Rotterdam *). Und 
wie die Sannenefaten gleich den Chattuariern ihre „Kattenftadt“ 
hatten, fo legten die nad) ihrem Abzuge nachrüdenden riefen 
alsbald ein Freſionowie (v. d. Bergh 1 Nr. 33, v. 960), das 








1) Mon. Germ. Script. 11,417: in Frisia, in Battuva et in Hattuaria. 

2) Bgl. S. 19 ff. 21f. 23, Vita s. Liudgeri (Mon. Germ. Ser. 2, 418): 
mulier quaedam de Hattuariis, 

3) Weber einen Einfall der Sadjfen in das Chattuarierland i. J. 715 
berichten ſechs Geſchichtſchreiber faft wörtlich übereinftimmend. Davon fchreiben 
die Ann. s. Amandi (Mon. Germ. Scr. 1,6): terram Chatuariorum, Ann. Tiliani 
(ebend. 1, 6): Hatuariorum, Ann. Fuld. (j. ©. 25 Anm. 4): Bazzoariorum, 
Ann. Petav. (cbend. 1, 7): Hazzoariorum und Hattuariorum, Ann. Mettens. 
(ebend. 1, 323) Hattariorum, die Gesta abb. Fontanell. (ebend. 2, 279): 
Hattuariorum. Zu Dülmen in Weſtfalen fommt ein -Berfonenname Hathuuere 
vor (Werdener Güterverzeichn. bei Qacomblet, Arch. 2, 224). Auf den Schreiber 
der Divisio imperii v. 830 (f. ©. 19), der alle Namen verdreht, ift gar nichts 
zu geben, noch weniger auf die Lesarten bei dem burgundilchen Chattuariergau 
(vgl. Zeuß ©. 582 ff.). 

) Ein Katwif liegt auch bei Hamburg im Gebiete der Holländerkolonien 
des 12. Jahrhunderts, 
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_eRttterigge') ein Nachflang zu fein fcheint, fonnte nur bei 
mer Volke entitehen, deſſen vornehmſter Lebenskreis das Meer 
Bie fie den Meerrieſen Wate, den ein Meerweib geboren 
ee verehrten S. 16), jo machten fie einen Meernir zum Ahn⸗ 
FM Ihrer Stönige; nicht der von jenem erzeugte Sohn, fonbern 
ade \elber muß Meru (Gen. Meruwes) geheißen haben, feine 
- Ommen nad ihm Merowinge?). Die fprachliche Beziehung 
U Inere (mare) wird fich nicht abweifen laſſen *), aud) der Name 
des Waldes und Walditromes Meriwido ſpricht dafür °), vielleicht 
and diejer Wald felbjt mit jener Sage in Verbindung ®). Es 
sagt ſich dann die beachtenswerthe Erſcheinung, daß bei ben 
Saliern der Volks- wie der Königename dem Meere entlehni 
wurde, aber für den Volksnamen ein aus dem Keltifchen im Die 
Vulgärſprache übergegangener Augdrud, für die Könige das von 
den Vätern ererbte nationale Wort „Meer“ maßgebend wurde ?). 
Daß man fich der Bedeutung beider Namen bewußt war, möchte 
man aus der Thatjache entnehmen, daß die Salier zuweilen jelb}i 
„Merowingen“ genannt werden ?), doch darf man darauf fein zu 
großed Gewicht Iegen, da die Weitfranfen noch im 10. Jahr— 
hundert nach den bei ihnen am Negimente gebliebenen Karo: 


— — 
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1) Vgl. v. d. Hagen i. d. Abh. d. Berliner Akademie d. Wiſſenſch. 184 
S. 551 fi. 572 fi. 

2) Vgl Wait, Verfaſſungsgeſch 2, 45 f. 

2) Vgl. Müllenhoff i. d. Zeitſchr. f. deutſch. Alterth. 6, 431 ff. 

*) Um fo weniger als auch die Namensform Marowech vorkommt. Vgl 
Gregor's Hist. Franc. 9, 30. 33. 39 ff. 

5) Vgl. 5.7 Unm. 1. 

°, Eine völlige Jdentificirung des Meernixes mit der Deerivede, wi 
Müllenhoff a. a. DO. annehmen möchte, üt freilid) durch die urfprünglidye Forn 
des Namens, welche die Endung wide, widu, wede fonfequent jejtbält un 
auf afth. witu, agj. wudu (Wald) hinweift (vgl. Förſtemann 2, 1585), aus 
eichlofien. 
er ) Val. 9. Leo, malberg. Gloſſe S.45. _ 

3) Vgl. S. 20; Zörftemann 2, 1088; Waitz, Verfaſſungsgeſchichte 2, 4 
Anm. 2. Auf feinen Fall darf man mit Grimm, Geſch. d. deutſch. Sp 
S. 400 (576), die Magoriyyor des Ptolemäus, die wol aus Marsigni entiftel 
jind, hierher ziehen. 
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(222— 235) entworfene Peutinger’fche Karte. Zwifchen Rhein 
und Maas (Patabus), von Noviomagi abwärts, erjcheint Hier 
nod) Patavia: gegenüber auf dem rechten Nheinufer werden zu: 
nächſt Chamavi qui el pranci, wofür qui et Franci zu leſen 
it, genannt, dann folgt mit großen Buchftaben, rheinaufwärts 
bis gegen Azciburgium, alfo bis zur Ruhr, Francia, inter 
dDiejen den Chamaven und den Bataven zunächſt mohnenden 
Franken haben wir offenbar die Franci quos Atthuarios vocant 
des Ammianus Marcellinug (j. ©. 23), die Franci Gallovari 
in dem zu Anfang des 4. Jahrhunderts abgefakten Völker: 
verzeichniß), zu verjtchen. Mit den Chamaven und jtellenweife 
auch den riefen im Bunde haben die Chattuarier wiederholt 
den Rhein überschritten, und ihr immer wiederfehrender Ans 
drang ift dann wol um die Mitte des 4. Jahrhunderts die Ver- 
anlafjung für den Cinmarfch der Salier in Torandrien ge- 
worden. Als Diocletian, um den Seeräubereien der Franfen, 
d. h. der Bataven und Gannenefaten ®), ein Ende zu machen, 
den Menapier Carauſius gegen fie ausgejandt hatte, dieſer aber 
mit ihnen gemeinfames Spiel machte und jogar noch andere 
Franken von jenjeit3 des Rheines herbeilodte®), eilte Conjtantius 
Chlorus (F 306) den Eindringlingen al3bald entgegen und wandte 
gegen fie dasfelbe Mittel an, deſſen fich einſt Tiberius zur Nieder- 
werfung der Sugambern bedient hatte, er verpflanzte einen Theil 
der Befiegten in das innere Gallien‘). Sein Lobredner Eumenius 
jagt darüber Panegyr. Constantio dicat. c. 5: terram Bataviam, 
sub ipso quondam alumno suo (sc. Carausio) a diversis Fran- 
corum gentibus occupatam, omni hoste purgavit, nec con- 
tentus vicisse, ipsas in Romanas transtulit nationes, ut non 
solum arına, sed etiam feritatem ponere cogerentur. c. 7 f.: 
illa regio divinis expeditionibus tuis, Caesar, vindicata atque- 


— — — ——— 


1) Herausgegeben von Mommſen und erläutert von Müllenhoff i. d. Abh. 
d. Berliner Alad. d. Wiſſenſch. 1862, philol.-Hift. KI., ©. 492. 518— 38, Mit 
Necht hat Müllenhoff die Franci Gallovari in Franci Cattovari verändert. 

2) Vgl. oben ©. 28, 

°, Eutrop. brev. 9, 21 (Mon. Germ. Auct. antiqu. 2, 162). 

) Vgl. Zeuß ©. 330; Huſchberg S. 174 |. 177. 
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que suscepit. Darauf wandte er fich gegen die Chamaven, die 
offenbar den über die Maas gegangenen Bataven und Lugernen 
nachgerüdt waren und deren Gebiete für fich in Anspruch nahmen: 
Chamavos itidem ausos similia adortus eadem celeritate par- 
tim cecidit, partim acriter repugnantes vivosque captos com- 
pegit in vincula; alios praecipiti fuga trepidantes ad sua... 
abire interim permisit innocuos; quorum legatis paullo postea 
missis precatum consultumque rebus suis humi prostratis sub 
obtutibus eius pacem tribuit hoc pacto, ut ad sua redirent 
incolumes. Zwei Jahre darauf fand dann der oben (©. 23) 
erwähnte Handftreich gegen die Chattuarier ftatt. 

Man fieht aus dieſen, noch durch einen eigenen Brief 
Sulian’3 !) beglaubigten Mittheilungen Ammian’s, daß die ſali— 
ſchen Franken von den Chamaven und den Chattuariern unter- 

ichieden wurden; will man alfo nicht irgend ein fremdes Volk 
wie einen deus ex machina interveniren laffen, jo fünnen mit 
den erjteren nur die Bataven und ihre alten Verbündeten ge— 
meint fein. Auch Zofimus kennt die bataviiche Inſel als Sit 
der Salier: avrm dE 7 vijoog olaa sroöregov sraca Pouaicw, 
tote irro Sahtwr nareiyero?), obwol er irrthümlich annimmt, 
daß fie fi vor den Sachſen dorthin zurüdgezogen hätten. 
Das freundliche Verhältniß, in welchem wir alsbald die Salier 
zu den Römern finden, erfcheint als die einfache Fortſetzung 
der alten Bundesgenoſſenſchaft. Wie nach dem Aufitande des 
Civilis und nad) den Umtrieben des Caraufius, die wol die 
erste Veranlafjung zu dem Eindringen in Toxandrien gegeben 
hatten, fo bewies der römijche Sieger ihnen auch jeßt wieder 
die größte Milde. Es wurde ihnen geitattet, die neuen MWohne 
fige in Torandrien zu behalten, nur mußten fie auch als 
Salier, wie ehedem als Bataven, Cannenefaten und Cugernen, 
den Römern Hülfstruppen ſtellen?). Daß die fchon früher von 


') Bol. Zeuß ©. 331. 

2) Ebend. 331 f. Im einzelnen find die Nachrichten des Zofimus durch⸗ 
aus fagenhaft und abenteuerlid). 

2) Bol. Zeuß ©. 332, Waitz, das alte Recht S. 47; Notitia dignitatum, 
herausg. v. Böding 1, 18 f.; 2, 18 f. 24. 26. 35. 97. 
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wir dürfen darum auch nicht zweifeln, daß die Chattuarier ald- 
bald zu den falschen Franken gezählt wurden, wenn jie aud) 
nicht unter denen waren, für weldje diejer Name zuerit auf: 
gekommen iſt. 


Hier ift der Ort, zunächft von der Stammjage der Salier 
zu reden, welche ziwar nicht vor Ende des 6. Jahrhunderts und 
dann mit manchen Mikverjtändniffen und Entjtellungen aufge- 
zeichnet wurde), aber doch ebenfo wie die Stammjage der 
Bataven (S. 18) von der Zähigfeit der Tradition diefes Volkes 
Zeugniß ablegt. Die Erinnerung an die Herkunft von Dften 
hat ſich erhalten, nur werden jegt Troja und PBannonien ftatt 
des Chattenlandes genannt. Zuerſt follen die Salier ſich am 
rechten Rheinufer niedergelaffen haben; das bezieht jich auf die 
batavifche Infel, die dem Römer des 6. Jahrhunderts, wo man 
den ganz unbedeutend gewordenen Alten Nhein als ehemalige 
Grenze des römischen Reiches längſt vergeſſen hatte, als jenfeitz 
des Rheins belegen erſchien; ihm galt die Waal und die Mer- 
wede, jodann der Lek ala der Rhein. Die Salier jeien dann, 
heißt es weiter, über den Rhein gegangen und durch Thoringien 
gezogen, dort hätten fie nach Bezirken und Gauen gelodte Könige 
(iuxta pagos vel civitates reges crinitos) über fich gejegt aus 
ihrem erjten und jo zu fagen adlichſten Geſchlecht; einer ber- 
jelben fei Chlogio geweſen, der zu PDispargum im Lande ber 
Thoringer Hof gehalten habe; dieſer fei von da weiter nad) 
Sambray vorgedrungen und habe endlich dag Land bis zur 
Somme erobert. Bekanntlich Hat diefe Erzählung den Anlaß 
zu der Annahme einer linfärheinischen „Ihoringia“ gegeben. 
Den Gau Thuringasnez freilich, der diefe Annahme unterſtützen 
jollte, hat ſchon Wait dahin verwiefen, wohin er gehört, nach 
Thüringen ?); auch die frühere Lesart im Liede von König 
Rother, wo Dorringen unde Brabant neben Sachsen unde 
Thuringe erwähnt wurden, iſt jeßt verſchwunden, es heißt: 


1) Gregor v. Tours, Hist, Franc. 2, 9. 
2) Vgl. Forſchungen 3. deutſch. Geſch. 19, 169 Anın. 5. 


42 Richard Echröder, 


Karte kann hiernach feine Rebe fein, dagegen ijt es höchſt wahr- 
icheinlich, daß wir e8 mit demjelben Denkmal zu thun Haben, 
welches man 800 Jahre ſpäter auf den erjten Sieg über bie 
damals jo gefürchteten Normannen bezog und für dag Grabmal, 
des Königs Huglaifr (ſ. S. 20) hielt: mirae magnitudinis ut 
rex Huiglaucus, qui imperavit Getis et a Francis occisus est, 
quem equus a duodecimo anno portare non potuit, cuius 
ossa in Rheni fluminis insula, ubi in oceanum prorumpit, 
reservata sunt et de longinquo venientibus pro miraculo 
ostenduntur !). 

Daß Tacitus Donar, den Riefenbezwinger, mit Herkules zu 
bezeichnen pflegte, ijt befannt?). Der wenig oberhalb Dordrechts, 
bei Vada, geübte Kultus des Wate®), der wol ſelber nur eine 
Infarnation des Wodan wart), zeigt uns auch bei den Bataven 
die fo oft örtlich neben einander vorfommende Verehrung der 
beiden höchſten Götter). Dazu paßt vollflommen, daß zwei 
Heine Tagemärſche von der Donarsfurt (Thuredrecht) in ſüd⸗ 
weitlicher Richtung eine Wodansfurt (Woensdrecht) begegnet ®). 
Wir erkennen hier (an der Schelde, der Injel Beveland gegenüber) 
Die zweite Etappe der Salier bei ihrem Einmarfche in Torandrien. 
Ter Vormarſch der legteren iſt unverfennbar durch Einfchwenfen 
ber beiden Flügel erfolgt, während dag Land der Bataven als 
DOperationgbafi3 diente und im wefentlichen feftgehalten wurde. 
Wie auf dem linken Flügel die Cugernen vollftändig über Die 
Maas gegangen find und den nachrückenden Chattuariern Platz 
gemacht haben, jo haben auch die Cannenefaten ihre früheren 


1) Zeitſchr. f. deutſch. Alterth. 5, 10; 12, 287. Ueber die mythiſche Seite 
diejer Sage vgl. Grimm, Geſch. d. deutſch. Spr. S. 411 (591); deutjch. Mytbol. 
4. Aufl. Nachtr. S. 107. 

2) Vgl. Simrod a. a. O. ©. 264. 270 f. Weniger entjchieden Grimm, 
Mythol. S.302. Eine silva Herculi sacra fand Germanicus aud) an der Weſer, 
ebenjalls in der Nähe einer Furt (Tac. Ann. 2, 11 f.). 

2) Siehe oben ©. 16. 

* Bol. Grimm, Mythol. S. 109. 

8) Ebend. ©. 9. 

6) Ebend. ©. 127. 
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Sulian in aller Form Rechtens beftätigt. Nach der Notitia 
dignitatum (um 400) waren die römifchen Grenzbefagungen 
bereit3 bis Famars und Tongern zurüdgezogen !), fie hielten 
aljo nur noch die Sambrelinie ?), und der Kohlenwald erfcheint 
ala die jüdliche Grenze des falifchen Landes. Die mag die 
Zeit gemejen fein, zu welcher der jalifche Königsſitz (oder einer 
derjelben) ji zu Dispargum befand. Man hat diefen Ort wol 
mit Recht in dem heutigen Duysburg, öſtlich von Brüſſel, wieder- 
erfannt?). Duysburg liegt zwei Tagemärfche ſüdlich von Woens— 
drecht, jo daß letzteres ziemlid) genau die Mitte zwifchen Thure- 
drecht, wo die Wanderung begann, und Dispargum, wo fie ihr 
vorläufiges Biel erreichte, einnimmt. Da der Name Disparg 
„Berg des Ziu“ bedeutet *), fo erhalten wir mit den drei Etappen 
der jaliichen Wanderung (Thuredrecht, Woensdrecht, Disparg) 
ein neues erwünfchtes Beiſpiel zu der befannten Trilogie der 
höchiten Götter der Deutfchen ?), wie fie ung in der alten Ab- 
ſchwörungsformel (Thunaer ende Wöden ende. Saxnöte) und 
in umgefehrter Reihenfolge in den drei Wochentagen (agj. Tives- 
dæg, Wodenesd&g, Thursd&g) überliefert ift®). 

Zu Anfang des 5. Jahrhunderts beginnen die Kämpfe der 
Franken jenſeits des Kohlenwaldes’), und einige Jahrzehnte 


') Notitia dignitatum (Böding) 2, 120. Als Grenzitationen erjcheinen 
Fanum Martis, Aestrabat, Noviomagus (Woyon), Remi, Silvanectae 
(Senliß) und Tungri. 

2) Ob freilid) der praefectus classis Sambricae in loco Quartensi sive 
Hornensi auf eine Sambre= oder nicht vielmehr auf eine Sommeflotte zu 
bezichen, ift beſtriten. Vgl. Not. dign. 2, 108 f. 836 fi. 

2) Doch liche ſich auch an Dieſt denlen, falls dort wirklich früher ein 
Schloß Dieburg beitanden hat. Vgl. Hufchberg a. a. DO. ©. 449. Das vun 
Grimm für Dispargum genommene Famars (Fanum Martis) bei Balen- 
ciennes liegt doch ſchon zu füdlich, Duisburg am Rhein war ribuarijch, Does⸗ 
borgh an der Yfiel und da8 bei Ede in Velume (Böhmer, Acta imperii 
Nr. 48) chamaviſch. 

“) Vgl. Grimm, Geſch. d. deutſch. Spr. S. 370 (529) Anm. **; deutſch. 
Mythol. S. 164, Nachtrag ©. 72; Förſtemann 2, 466 f. 1441 f. 

°, Vgl Simrod a. a. D. ©. 172 f. 

6) Ueber die Wocjentage vgl. Grimm, Mythol. S.103 f., Nachtr. S.46 7. 

) Vgl. Zeuß ©. 332. 
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dem Kohlenwalde und der Loire, es umfaßte alfo die Eroberungen 
Chlogio’3, zumal die Reiche von Tournay und Sambray, und 
die gemeinfchaftliche Eroberung Chlodovech’8 und Ragnachar's. 
Den entjcheidenden Beſchluß, auf Grund dejjen eine aus der 
Zahl der Fürjten (Richter, rectores) gewählte Viererfommiffion 
mit der Redaktion des Gejetes beauftragt wurde, mag noch das 
vereinigte Heer, als Berfammlung des falifchen Volkes, gefaßt 
haben. Die Ausführung diefes Friedenswerkes aber gefchah in 
Drei Gerichtverfammlungen; hiernach fünnte man vermuthen, 
daß außer den Reichen von Tournay und Cambray noch ein 
dritteg bei der Gejetgebung betheiligt gewejen fei, wenn man 
nicht Lieber annehmen will, daß auch Chlodovech's Mofelfranken . 
Gelegenheit geboten wurde, in einer Gericht3verjammlung ihres 
Landes den Gefegentwurf zu prüfen. Denn daß die Franken 
um Verdun und Meß, und moſelabwärts foweit die Trierer 
Didcefangrenze gegen Norden reichte, ebenfalls ſaliſche Franken 
waren und nach ſaliſchem Rechte Iebten, iſt bereit? an anderer 
Stelle nachgewiefen ). Salifche Grenzgaue gegen die Ribuarier 
waren hier der pagus Wabrensis, Bietgau?), Meinvelt, Engers⸗ 
gau und Heigera. 

Auch) das Land nördlic) des Kohlenmwaldes, welches zur Zeit 
der Abfaffung der Ler Salica noch unter verjchiedenen Königen 
ftand und erjt in dem legten Lebensjahre Chlodovech's durch 
blutige Bejeitigung derjelben gleich dem Reiche von Cambray 
in die Hand des gewaltigen „erjten Königs der Franken kam“?), 


1) Vgl. v. Sybel a. a. ©. S. 184 Anm. 1, Forſchungen zur deutichen 
Geſchichte 19, 144. 168 f. In der Vita Theogeri c.28 (Mon. Germ. Scr. 10, 
462) Heißt es von dem Schloſſe Ludesheim (Lirkeim bei Saarburg in Lothrin- 
gen): quod videlicet castrum Salicae gentis comes Volmarus, vir reli- 
giosus et nobilis, obtulit. Geht das Salicae gentis auf den Wolmar, der 
Anfangs des 12. Jahrhundert? Burggraf von Meg war, fo kann es aller- 
dings nicht zum Beweiſe dienen, da viele falifhe Geſchlechter auch unter 
anderer Bevölkerung lebten. 

2) Auch Prüm war nie ribuariih, wie ich früher mit Eder mißver- 
ftändlich angenommen habe. Die Yeußerung des Regino (Forſchungen 19, 139) 
erflärt fi) aus der ribuariſchen Nachbarſchaft. 

®, Historia Francorum 2, 42, 
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daß eine außjchlaggebende Zahl falischer Franken ala Urtheiler 
zugezogen wurde"). 

Demjelben Gau Hasbania gehörte auch die Grafſchaft Looz 
an. Im Jahre 1155 übertrug ein Graf von Looz ein Gut an 
die Abtei Everboden im ſüdlichen Torandrien, observata legis 
Salicae omni cautela?). 

Einen erwünfchten Beleg zugleich für Torandrien giebt ein 
Reichsgerichtsurtheil von 1222, welches dem Herzog Heinrich 
von Lothringen und Brabant die Lehnsvormundfchaft über feine 
\ämmtlichen Vaſallen, die dag 12. Lebensjahr noch nicht zurüd- 
gelegt hatten, zuerfennt?). Hier hatte man aljo den altjaliichen 
Mündigfeitstermin ebenjo wie in Hejjen*) feitgehalten, während: 
derjelbe in Frankreich, Artois, Flandern und dem Hennegau im 
Mittelalter allgemein weiter hinausgefchoben wurde?), Auch in 
dem altbatavischen Gebiete zwilchen Maas und Waal läßt fich 
der Termin von 12 Jahren nachweifen®), ebenjo in Montfort 

1) Denfelben Sinn hatte es, wenn bei der Auflafjung eines Grundftüds- 
im forum rei sitae Zeugen aus der Heimat des Auflaffenden oder bei einer 
Auflafiung im forum domicilii Zeugen aus dem forum rei sitae zugezogen 
wurden. Vgl. meine Unterfudungen ©. 18 Anm. 5; Beitichrift f. Rechts⸗ 
geſchichte 9, 411. 

2) Warnkönig, Ylandr. Rechtsgeſch. 3, 80; Waitz, das alte Recht ©. 63. 

2) Mon. Germ. Leg. 2,249: per sententiam fuit duci adiudicata tutela 
parvulorum usque al duodecimum annum de feodis, que abipso tenentur, 

*) Vgl. Forſchungen 19, 142 f. 

5) Für Frankreich vgl. Kraut, Vormundſch. 1, 133. 147, für Flandern 
Warnkönig a. a. O. 3, 66, für Hennegau Landfrieden dv. Valenciennes v. 1114 
(Mon. Germ. Scr. 21, 606. 609), Dorfret v. Onnaning und Quaroube v. 
1247 (Monuments p. serv. & l’hist. de Namur etc. 1, 349) und Declaratio 
legum in comitatu Hainoönsi v. 1200 (Mon. Germ. Ser. 21, 621): Ad 
legem etas hominis est 15 annorum, femine vero 12. Für Artois vgl. 
Url. v. St. Aubomar (St. Omer) v. 1186 (Miräus, Opera dipl. 1, 551 c. 
63): W. filio meo, qui iam 15. transegit annum. 

6) de Sloet, Oorkondenb. Nr. 717 (1250): Ritter Dietrich von Appel- 
tern (am rechten Ufer der Maag, unterhalb Batenburg) vollzieht vor dem 
Gericht zu Nimmegen eine Auflajjung, seniore fratris eius filio..., qui 
tunc sane duodennis habebatur, et aliis quibusdam suis propinquis in 
praesentiarum constitutis, qui rite quod ipse fecerat per se approbantes: 
per omnia ratum habebant. " 
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Herrichaft des jalifchen, die auf der rechten Seite des Rheins 
unter der Herrichaft des ribuarischen Rechts ſtandens). 

Ter Whein bildete demnach von der Nheinfpaltung bei 
Hindern (S. 65) bi8 Wyk by Duurftede die nördliche Grenze 
wie ehedem des bataviichen jo jetzt des jaliichen Landes ; weiter- 
hın folgte die (Srenze big gegen Vreeswyk dem Lek; der Gau 
Teiterbant war fränfifch geblieben ?), während den Winkel zwiſchen 
heim und Lei und das ganze Mündungsgebiet des Rheins und 
bes Maas weſtlich von ZTefterbant nachrüdende Frieſen bejebt 
hutten”,, freilich, wie das Beilpiel von Montfort (©. 48 f.) zeigt, 
nidyt ohne bedeutende fränkische Elemente in jich aufzunehmen. 

Im Oſten haben wir, da die Chattuarier durchaus des— 
jellen Stammes wie die Bataven waren, ihr Gau aljo, zu dem 
wol and, der Düffelgau gehörte 4, zum ſaliſchen Lande gerechnet 
wen u (vgl. S. 19 f. 37), bis zu der alten Übiergrenze bei 
Herbingen den Rhein als jaliichribuarische Grenze zu betrachten. 
Hier tritt Diejelbe dann weiter nad) Weiten zurüd und folgt 
nun (etwa von Venlo an) der Maas aufwärts bis Lüttich, jo- 
dann Der Curthe und zulegt der Diöceſangrenze zwifchen Trier 
und Möln. 


— — 


i) Vgl. meine Unterſuchungen ©. 19. 

2) Die Fuldaer Annalen zu 885 (Mon. Germ. Ser. 1, 402) erwähnen 
Krısiunes qui vocantur Destarbenzon, und man bat daher wol angenont= 
men, Teſterbant jei frieſiſch geweſen (vgl. Grimm, Geſch. d. deutſch. Sprache S. 412 
(H93), aber der fränfiihe Charakter ergiebt ſich aus einer Lorſcher Urkunde 
von 814 (Cod. dipl. Lauresham. 1, 163; Mon. Germ. Ser. 21, 408): res 
quas tradiderunt Franei homines ad ius s. Nazarii in pago Testarbant. 
Vgl. v. d. Berg, Handd. ©. 199 ff.: Zeuß ©. 398. 

3) Bat, meine Unterfuchungen ©. 22 f.; v. Richthofen i. d. Mon. Germ. Leg. 
8,638; v. d. Berg, Handdb. S. 114 f. 157— 170. In dem Walde Dieriwido, den 
wir wahrjcheinlid auf dem Doordſchen Waard im Huitingoe zu juchen haben, 
fepten ſich die riefen erft im Anfange des 11. Jahrhunderts feit. Vgl. 
Grimm, fl. Schriften 2, 345; v. d. Bergh, Handb. S. 218; de Sloet Nr. 144. 

) Der Düffelgau wird in keiner der Neichstheilungen erwähnt, offenbar 
weil er regelmäßig unter Batua oder Haettra mitbegriffen war. Ucher das 
jpätere Recht in der Düffel vgl. meine Publikation in den Annalen des hijt. 
Ber. fe d. Niederrhein 24, 158 ff. 
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Theifung von 830 (Mon. Germ. Leg. 1, 359) faßt Teiterbant, 
Batua und Hattuariad unter Atoarios (vgl. S. 19) zujammen 
und führt fie neben Ardenna, Ribuarios,. Saxoniae, Frisiae 
auf. Die Theilung von 837 (Nithard, hist. 1, 6) bejchreibt die 
Gebiete zwiſchen Sachjen und Ribuarien einerjeitö, der Nordfee 
andrerfeit3, folgendermaßen: a mari per fines Saxoniae usque 
ad fines Ribuariorum totam Frisiam, et per fines Ribuariorum 
comitatus Moilla, Haettra (vgl. ©. 20), Hammolant, Masagouwi. 
Endlich die Theilung von 8391) zählt in einer Reihe auf: du- 
catum Moselliorum, comitatum Arduennensium, comitatum 
Condorusto, inde per cursum Mosae usque in mare ducatum 
Ribuariorum...., ducatum Fresiae usque Mosam, comi- 
tatum Hamarlant, comitatum Batavorum (vgl. ©. 20), comi- 
tatum Teistrabentium, Dorestado. 

Am weitelten ift der Begriff Ribnariens?) in der Theilung 
von 830 gefaßt dasſelbe erſtreckt fich Hier von der Grenze des 
Ardennengaues bis nach) Sachſen und Friesland, umfaßt aljo 
auch dag Hamaland, nur die ſaliſchen Gebiete zwiſchen Rhein 
und Maas (Atoarios) bleiben für fih. Etwas enger erjcheint 
die Faſſung ſchon in dem Bertrage von 839, indem bier das 
Hamaland ausgeichieden wird, aber die Maas wird doch als 
ribuarijche Grenze vom Ardennen- bis zum Hattuariergau feit: 
gehalten. Der Bertrag von 837 läßt dann aud) Moilla außer: 
halb Ribuariens liegen, e3 gehörte aljo im engeren Sinne nicht 
dazu, obwol im übrigen der ribuarische Charakter dieſer Land— 
Ichaft nicht zu bezweifeln iſt—). Scheidet Moilla aus, jo muß 
von dem füdweftlidh daran grenzenden Theile des Mafalandes 
oder Maasgaues zwilchen Roer und Maas dazjelbe gelten, auch 


1) Annal. Prudentii zu 839 (Mon. Germ. Scr. 1, 434). 

2) Ueber die Ausdehnung des linksrheiniſchen Ribuariens finden fich 
gute Bemerkungen bei Eder i. d. Annal. d. hiſt. Ver. f. d. Niederrh. 1,19 ff. 

5) Bon dem in Moilla an der oberen Niers, ſüdl. v. Gladbach, belegenen 
Orte Mülfort Heißt es in einer Urf. v. 946 (Mon. Germ. Ser. 8, 526): in 
comitatu Revers villam Molivort. Daſelbſt wird als ebenfalls in Revers 
(Nibuarien) belegen nod) ein Berga super fluvium Rim genannt, deſſen Lage 
fih nicht bejtimmen läßt. 
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Aber wie wir auf dem linken Rheinufer mehrere Gaue kennen 
gelernt haben, die ribuariſch waren, ohne doch zum Herzogthum 
Ribuarien gerechnet zu werden, ſo dürfen wir auch rechts des 
Rheines kein Bedenken tragen, die zum Kölner Sprengel gehörigen 
fränkiſchen Gaue, nämlich außer dem Ruhrgau den Keldachgau, 
Deutzgau und Auelgau, als ribuariſch anzuſehen, indem die 
Köln-Trierer Diöceſangrenze auch hier als die Grenze zwiſchen 
den ribuariſchen und den chattiſch-ſaliſchen Franken erſcheint. 
Bei der Frage nach der Herkunft der Ribuarier ) wird 
man jtet3 in eriter Reihe an die bier zu denfen haben, deren 
Gebiet mit den Grenzen des linksrheiniſchen Ribuarien® im 
wejentlichen zujammenfiel. Und dag die Bevölferung dieſes 
Gebietes trog allen politischen Neränderungen bis auf den 
heutigen Tag diejelbe geblieben it, fann niemandem, der fie aus 
eigener Anichauung fennt, verborgen bleiben. Es find auch 
jet nod) die alten Ubier, die „Ueppigen“, im guten wie im 
ſchlechten Sinne 9, und die Schilderungen von Land und Leuten, 
wie wir fie Cäſar und Tacitus verdanfen, müſſen noch heute in 
hohem Grade zutreffend erjcheinen ?\. Aber die Initiative bei 
der Gründung des ribuariishen Stammesreiches Tann nicht von 
den Ubiern ausgegangen ein. Dazu waren fie zu jehr an 
römiſche Sitte und römiſche Herrſchaft gewöhnt, auch zu ſehr 
geneigt zu friedlichem Erwerbe und behaglichem Leben; Die 
römichen Städte erichienen ihnen nicht wie den übrigen Ger⸗ 
manen als feindliche Zwingburgen, zumal in Köln wohnten zahl- 
reiche Ulbier neben den Römern *), die gerjtörung der römiſchen 
Städte fommt daher keinesfalls auf ihre Rechnung. Dagegen 


ı) Tie Römer nannten ihre Truppen an Donau und bein Ripa- 
rienses, Riparenses, Ripenses. Böcking, Notitia dignitatum 1, 450 f. Daß 
der Name der Nibuarier die gleihe Bedeutung bat, falls er nicht aus ripa 
und varja (S. 24) zujammengejept it, fteht auder Zweifel. Vgl. Zeuß a. a. ©. 
S. 343 Anm.: Förſtemann. Namenbud 2, 1252 f. Den „Uferfranten“ ftehen 
die Chamaven als „Doduferfranten“, die Salier als „Seefranten“ gegenüber. 

*) Vleber dieſe Deutung des Namens vgl. Müllenboff, Zeitfchr. f. deutſch. 
Alterth. 8, 10 f. - 

2) Cäſar, Bell. Gall. 4, 3: Zacitul, Germania 28. 

Nat. Tacitus, Hiſtor. 4, 64 f. 
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namen der ribuarischen Franken erhielten. Daß die Ampfivarier 
in früherer Zeit zu den Angrivariern gerechnet wurden (vgl. 
©. 56), welche befanntermaßen in den Stamm der Sachen auf: 
gegangen find !), jteht dem nicht entgegen, da der Name der 
Angrivarier, wie oben bemerkt, feine ethnographifche, ſondern 
nur geographiiche Bedeutung Hatte. Anders fteht eg um Die 
Brufterer, da ſich nicht bezweifeln läßt, daß der Kern der Weft- 
falen aus Brufterern bejtanden hat?), und nicht angenommen 
werden fann, eine und diejelbe Völkerſchaft habe den Kruftalli- 
fationspunft für die Bildung zweier Stämme abgegeben. Aber 
wie es wahrjcheinlich zweierlei Chamaven, fränfifche und jächfische, 
gegeben hat, jo weiß die Gefchichte auch von zwei Völferfchaften, 
welche den Namen der Brufterer führten, den großen und den 
kleinen Brufterern ?), von deinen die erjteren von der Lippe zur 
mittleren Ems, die legteren im Rüden der Chattuarier zwiſchen 
Nuhr und Lippe faßen. Ungefähr in derjelben Gegend, nur 
vielleicht etwas weiter öftlich, find uns nach der Aufhebung ber 
Eugambern die Marjen und Gambrivier begegnet *), und eg 
ijt wol nicht zu fühn, wenn wir dag räthſelhafte Verſchwinden 
diejes ftreitbaren Volkes mit dem Auftauchen der Heinen Bruk 
terer in Verbindung bringen’). 

Befanntlich wurden die Ampfivarier, von den Chaufen aus 
ihren früheren Siten vertrieben und von den Römern an der 
Niederlaſſung in den römijchen Staatsländereien verhindert, die 
Beranlafjung zu einer bedeutenden Völkerbewegung im nordiweit- 
lichen Deutjchland, als deren Ergebniß Tacitus die Vernichtung 
der Ampfivarier und der Brufterer angiebt‘). Im Wirklichkeit 
handelte es ſich wol nur um eine Verjchiebung der Befigverhält- 

1) Vgl. Zeuß 108; Grimm, Geſch. d. deutich. Spradye 438 (629 f.). 

2) Vgl. Capitulare Saxonium v. 797 c. 11; Mon. Germ. Leg. 5, 92 f.; 
Zeuß ©. 352. 

3) Vgl. Zeuß S. 92 f.; Mitllenhoff, Zeitfhr. f. deutſch. Alterth. 9, 280. 

4 Siehe ©. 1. 

5) Miüllenhoff a. a. DO. 9, 230 ift geneigt, die Chamaven unter den 


Brutterern zu ſuchen. 
6) Vgl. Tacitus, Annalen 13, 55 f.; Germ. 33. 
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Sahrhunderts. Nach der Hunnenschlacht nahmen dann die Chatten 
auch jenjeit3 des Rheins die vorher von den Burgunden be> 
herrſchten rheiniſchen Gebiete in Beſitz, indem fie theil® vom 
Main, theil® von der Mofel aus vorrüdten. Zu gleicher Zeit 
ihoben die Alamannen wieder zahlreiche VBorpoften nach Norden 
vor; Würzburg, Afchaffenburg, Speier und Worms kamen wieder 
in ihre Hände, und ſelbſt am Niederrhein beſaßen fie zahlreiche 
Kolonien. In Folge defjen fam es zu der Zülpicher Schlacht gegen 
den Ribuarierfönig Sigbert und dann 496, wahrjcheinlich am 
Oberrhein, zu der großen Entjcheidungsfchlacht gegen Chlodovcch, 
welche die Unterwerfung der Alamannen zur Folge hatte, aber 
mit Unrecht auch als die Urfache für das weitere Vordringen 
des fränfiichen Volkselementes gegen Süden angejchen zu werden 
pflegt’). Wol aber gingen die alamannijchen Enflaven im fränfi- 
ichen Lande nun bald allgemein verloren, auch Würzburg wurde 
jet eine fränkische Stadt ?), deren ſaliſches Recht ung deutliche 
Kunde davon giebt, daß die fränkiſchen Einwanderer hier wie an 
der Moſel und dann rheinaufwärts big über Speier hinaus dem 
Volke der Chatten entitammten?), welches etiva 600 Jahre vorher 
die Bataven und Cannenefaten und ein Jahrhundert nach diejen 
die Chattuarier entjandt hatte. 


1) Vgl. Zeuß €. 321 f. 


2) Bgl. ebend. S. 347; Poeta Saxo 3, 190 ff. (Jaffe, Bibl. rer. Germ.4, 580). 
) Bol. Forſchungen 3. deutich. Gejch. 19, 140 ff. 166 f. 


Siſtoriſche Zeitſchrift. N. F. Bb. VII. 5 


II. 
Friedrich der Große bis zum Breölauer Frieden. 


Son 
Meinhold Kofer. 


„Boewundert viel und viel geſcholten“, wie Friedrich jelbit, 
.ı das fretiithige Bekenntniß, das er in jeinen Denkwürdigkeiten 
Adergelegt but, bei jeinem Entſchluſſe zum Angriff auf Schlejien 
yes neben einer Meihe anderer Motive vielleicht „das Verlangen 
usa Namen zu erwerben“ mitgewirkt). Der erfte, der an dem 
Asa) des Föniglichen Geichichtichreibers Anjtop nahm, war 
Site Uls ihm Friedrich 1743 die Vorrede zu feiner eben 
tes Weichichte des legten Krieges vorlegte, ermahnte ihn 
de Phetajuph von Girey, ich in feinen Memoiren nicht allzu 
ya ren 9. Iſt es eine Folge des Rathes von Voltaire, 
A Wiß in Dev 1746 entitandenen Umarbeitung diejer Me— 
pen way Stelle vergebens fuchen? Als dreißig Jahre fpäter 
Ar gen Vönig Die vergilbten Blätter, denen er jeine erften 
zenfen FUrhniſſe und Eindrücke anvertraut hatte, von neuem 
Kantnyea ud durchmuſterte, um die Geichichte jeines Regierungs- 
uber zum Dritten Male niederzujchreiben, da hat er des feurigen 
gegen ſellier Jugend ſich nicht Ichämen wollen und bie 
Anentteriiihten Worte in feine Daritellung eingefügt. 

ah Friedrich, wenn er 1746 von dieſem Ehrgeize 
4emien ſich damals noch in den Banden desfelben gefühlt hätte. 


-apr 


ı tens le mon temps 1775, (Kurres de Frederic le Grand 2, 54. 
° turn de Vrodéèrie 22, 130. 
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geftellt worden find, an erforderlicher Stelle mehr als anzu: 
deuten, ſoll es uns vorzugsweiſe darauf anfommen, einige Züge 
zur allgemeinen Charafterijtif der Politif und Perjönlichfeit des 
jungen Königs aus feinen Briefen herauszugreifen. 

„sc war übermüthig in meiner Jugend, wie ein Füllen 
ohne Zaum, das fid) auf der Meide tummelt“, jchreibt Friedrich, 
ein gebrochener Mann, im lebten Jahre des fiebenjährigen 
Krieges’). Nach der anderthalbjährigen Haft in Küjtrin, die in 
das heiße junge Blut die crite Abkühlung brachte, ſaß der 
Stronprinz acht Jahre fern von dem Geräufch der großen Welt in 
jeiner Garnifonjtadt Ruppin und auf dem Schlofje zu Rheins: 
berg. Wer ihn dort beobachtete, der glaubte, daß der Kultus 
der Künfte und Wiſſenſchaften inmitten eines auserwählten 
Freundeskreiſes und im Ichriftlichen Gedankenaustausch mit den 
eriten Geiltern Europas feinem Leben einen völlig befriedigenden 
InHalt gäbe. Seine poetischen Berjuche aus diejer Zeit preijen 
die Ruhe und den heitern Genuß; nur wenn er 1734 in das 
Feldlager an den Rhein zieht, richtet er unter den Waffen eine 
vereinzelte Ode an den Ruhm. Mit weldyem Anteil und welcher 
Gejpanntheit der Verehrer der Mufen dem Gange der preußiſchen 
und der curopätichen Politik folgte, das ahnten auch wol feine 
Vertrauten nit. Das Zerwürfnig mit den Vater war aus 
geglichen; König und Kronprinz bemühten fich jeder an feinen 
Theile aufrichtig, fich zu verjtehen und einander gerecht zu werden. 
Aber nie wäre dem SKronprinzen ein mitbejtimmender Einfluß 
auf die Staatsangelegenheiten gegönnt worden. Bon den Geheim- 
niffen der hohen Politik unterrichtet, aber in entjcheidenden 
Augenbliden nicht um feine Meinung gefragt, verzehrte fich der 
Prinz in quälender Ungeduld. Wie ein Abbild der Beengung, 
die er in jeinen perjönlichen Verhältniffen empfand, mochte ihm 
der lähmende Trud einer unentjchiedenen und durch ihre Miß— 
erfolge entmuthigten Politik erjcheinen, der auf feinem Vaterlande 
lajtete. Mit zerriffenem Herzen, jo erzählt er jpäter, empfanden 





!) Euvres 19, 285, 
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Aniprüche nicht mehr bei jeinen Lebzeiten ichlagen jollte, dann 
wird ſich zeigen, dag man mich nicht anflagen fann, meme 
Intereſſen fremden Mächten zu opfern: ich fürdhte vielmehr, daß 
man mir eher eine Uebermacht von Berwegenheit und Lebhaftigfeit 
vormwerten mag. (Cs fcheint, daß der Himmel den König beitimmt 
hat, alle Vorkehrungen zu treffen, welche Weisheit und Borjicht 
vor dem (Eintritt in einen Krieg erfordern. Wer weit, ob die 
Borjehung für bie ruhmreiche Anwendung diefer Vorbereitungen 
mcht mich, vorbehält, für ihre Ausnugung zur Erreichung der 
‚swede, zu Denen die Vorſorge des Königs fie beftimmt hat.“ 
Als Friedrich zwei Jahre jpäter den Thron beitieg, war eine 
feiner erften Negierungshandlungen die Vermehrung feiner Armee 
um Id Mann. Später bat er jede Neuerrichtung von 
Hegimentern ftreng geheim zu Halten verſucht): jegt, elf Tage 
nach feinem Wegierungsantritt, gab er dem Gejandten, den er 
antähfichh des Thronwechjels an den Hof von Verſailles ſchickte, 
te Stellung mit, dort die Aufmerkfjamfeit auf die preußiichen 
Miritungen zu leulen und ihnen einen vielfagenden Kommentar 
zu eben „Tie UAugmentation meiner Armee wird Ihnen 
(Welegenhert geben, von meiner Lebhaftigfeit und ftürmiichen 
Zinnerent au fprechen. Sie können fagen, e3 fei zu fürchten, 
ka, bieſe Angmentation ein 7seuer anzünde, das ganz Europa 
im Menan ſetzen könne, daß es im Charafter der jungen Leute 
frag, umternehmend zu fein, und daß die Ideen des Heldentyums 
fa Muhe einen Deenge Völker in der Welt ftörten und geitört 
hatten” %, Dit der officiellen Notififation feiner Thronbefteigung 
vernhintseh fo der junge König die franfe Ankündigung einer neuen 
Yarı mer peteuſſiſchen Politik; er tritt mit der fühnen PBrätenfion 
ih sie Mewaltigen der Erde, in feiner Eigenfchaft als König 
ern Freuen einem jeden von ihnen gleich zu fein; er beanſprucht 
Ps deinen Staat vom erften Augenblide an die Stellung einer 
Ydamudt ein Anipruch, den er in jechsundvierzig Sahren 
ed mp und Weühe aufrecht erhalten und durchgeſetzt hat, 
kr man namals aber kaum ernfthaft nehmen zu follen glaubte. 


 bewronfpenbung 2, ABB, *) Norr. 1, 4. 
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ſiſchem, holländiſchem und öfterreihiichem Befite, gleihjfam an 
der empfindlichjten tele Europas, zu einer Zeit, wo ein 
allgemeiner Konflikt wie ein Gewitter in der jchwülen politifchen 
Atmoſphäre lag, zwei Jahre nach der Ueberreichung jener iden- 
tiichen Noten der Großmächte, die in polizeilichem Intereffe für 
den europäifchen Frieden Preußen eine Einbuße an jeinem guten 
Recht zugemuthet hatten — das war eine Herausforderung an 
dieſe aufdringliche europäiſche Polizei, die erite Antwort auf die 
Snjulte von 1738. Und die Antwort wurde verftanden. Marquis 
Balory, den wir eben nannten, jchreibt fpäter: „Man kann den 
Einfluß nicht ermeſſen, den diejer Heine Vorfall auf die leiden- 
Ihaftlichen Entjchlüffe der Folgezeit gehabt hat“; die Nachficht 
der an dem europäiſchen Frieden interejjirten Nachbarmächte bei 
diejer Gelegenheit jet folgenichiwer geivorden?). 

Bon den drei Miniftern, die beim Tode Friedrich Wilhelm’3 1. 
an der Spite der auswärtigen Angelegenheiten jtanden und die 
jene von dem neuen Könige fo ungnädig abgefertigte Vorftellung 
unterzeichnet hatten, blieb nach der Penfionirung des alten Feld⸗ 
marjchalls Graf Borde und dem plögliden Tode Heinrich 
Wilhelm's v. Thulemeier für eine Zeit lang Heinrich v. Pode— 
wils der alleinige Berather des Königs in der Hohen Politik. 
Mit unantajtbarer Pflichttreue und unermüdlicher Arbeitskraft, 
mit dem treffendften Urtheil über Perſonen und Verhältniſſe, der 
genauejten Kenntniß des diplomatischen Terrains und vollitän- 
digften Routine in der Verhandlung verband Podewils eine 
Scheu vor durchgreifenden Entjchlüffen und vor dem Einlenfen 
in ungewohnte Bahnen, eine Vorſicht und Aengſtlichkeit, in der 
König Friedrich einen Erbfehler der preußijchen Staatsmänner 
erblidte®). „Einen Zitterer von Natur” nennt Balory den 
preußiſchen Premierminiiter nach jiebzehnjähriger Befanntfchaft?). 
Aus einem der legten Jahre Friedrich Wilhelm’3 I. befiten wir 
eine Denkichrift von Podewils' Hand, in welcher der Minüter 





1) M&moires de Valory, ed. 1820, 1, 93. 
2) Korr. 2, 328. 
») 12. Juni 1756, Memoires 2, 78. 
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davon gemacht werden würde“. Und der Staatsminiſter v. Rochow 
in Kleve erinnerte fi an einen alten Entwurf des großen Kur— 
fürſten zur Vefikergreifung von Schlejien, deſſen Urfchrift ſich vor 
cam Sahren auf dem königlichen Vorwerke Ruhleben bei Spandau 
in einer vergeffenen Schreibjpinde aufgefunden Hatte. Der Fund 
ſei ihm lieber, als ein Geſchenk von 100000 Dufaten, hatte 
Friedrich Wilhelm I. damald gegen Rochom geäußert, und der 
Miniſter Hielt es jegt für feine Pflicht, den Nachfolger auf diefen 
Entwurf aufmerffam zumachen '). Friedrich antwortete ihm danfend, 
daf er den Aufſatz kenne ?); fein Bater wird ihm denselben gegeben 
haben, und wenn fein Plan auf Schlefien, wie er verjichert, 
lange vor des Kaiſers Tode bedacht und vorbereitet mar®), jo wird 
dabei die Schrift des Ahnen nicht ohne Einfluß gewejen fein. 
Den Kanzler dv. Ludewig erjuchte der König um die Zu- 
fendung eines Auszugs aus feinen Sammlungen *); bald darauf 
befchied er ihn nach Berlin und übertrug ihm die Ausarbeitung 
einer Deduktion der preußifchen Anſprüche auf Schlefien. Das 
Detail der Argumente zu prüfen, die der gelehrte Jurift vorzu— 
führen hatte, Tag dem Könige fern. Doch hat er, fo zu fagen 
für feinen perjönlichen Gewiſſensbedarf, mit feinem hellen praf- 
tiichen Yli grade den Punkt fich Herausgegriffen, der für die 
Nechtsfrage von entjcheidender Bedeutung fcheint. Ganz ſpontan, 
noch che Zudewig fein erſtes Expoſé eingereicht hat, erfundigt 
Sich Friedrich bei feinem Miniſterium, ob Schlefien Mannlehen 


1) Bericht Rochow's, Tleve 1. Nov. Geb. Staatsardiv. 

2) Korr. 1, 100. Dadurch beftätigt fi Rante’3 Annahme, S. W. 27. 28, 
326. Daſelbſt 25. 26, 518 der Entwurf de3 großen Kurfürſten. 

° Bol. Droyfen, Abhandlungen zur neueren Geſchichte 266 fi. Yür 
die dort angeführte Stelle aus der Inftruftion für Camas vom 11. Juni 
(Kor. 1, 5): „Je suis dans le sentiment que tous leurs projets sont 
tournes pour profiter de la mort de l’Empereur* findet fi eine Barallel- 
ftelle in dem SKabinetäfchreiben an Ammon vom 3. September (Korr. 1, 38). 
Auch die Stelle in der zweiten Inſtruktion für Camas (9. September, 
- Korr. 1, 44) wird in diejen Zuſammenhang zu ziehen fein: „Il s’eutend de 
goi-meme que vous devez cacher avec un soin extr&me ce que vous 
asvez de mes desseins, et des vues que j’ai par rapport aux conjonctures 

ü se presenteront.* Dal. endlid Korr. 1, 68. *) Kor. 1, 89. 
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Truppen über die jchlefiiche Grenze; er verjprad dafür Die 
Garantie der deutichen Staaten der Königin und feine Stimme 
für die Kaiferwahl ihres Gemahls. Er rechnete nicht auf Die 
Annahme feiner Vorſchläge: „wir werden uns blamiren, wenn 
wir in Wien unterhandeln wollen”, jagte er von vorn herein zu 
Podewils !). Aber man war dort doch näher daran, auf feine 
Kombination einzugehen, als er geglaubt hatte vorausſetzen zu 
dürfen. „Des Königs von Preußen füße Worte und fräftige 
Verjprecjungen machten jelbjt meine Miniſter irre“, erzählt 
Maria Therefia jpäter 2). Endlich aber war es wieder die Rück— 
"Sicht auf Frankreich, deſſen man in Wien vollftändig ficher zu 
jein glaubte, die jedes andere politische Syitem von der Hand 
weiten lieg. Der Vertreter dieſer franzöfiichen Richtung der 
öfterreichifchen Politit war Johann Chrijtoph v. Bartenitein, 
der Konvertit aus Straßburg, aus untergeordneten Verhältniſſen 
emporgeitiegen, in der Staat3fonferenz nicht? als der Protofoll- 
führer, aber lange Jahre Hindurh „das Orakel der öfterreichi- 
Ihen Staatsangelegenheiten” ?). Mit der jeit 1735 erreichten Her- 
ſtellung des guten Einvernehmens mit Frankreich, mit der Bei- 
legung des Jahrhunderte alten Zwiſtes zwilchen den Häufern 
Habsburg und Gapet mochte Bartenftein die Quadratur des 
Girfel3 gefunden glauben; die große Allianz zwilchen Preußen, - 
Defterreih, den Seemächten und Rußland, die Friedrich jet 
in Anregung brachte, hätte ihre Spige nur gegen Frankreich 
fehren können und wäre ein Zurüdgehen auf die Traditionen 
de3 Spanischen Erbfolgefrieges geweſen: wie hätte Bartenftein 
fein eigenſtes Werf zertrümmern laſſen? Der König von Preußen 
verlange, jo erklärte der leitende Staatsmann, Oeſterreich folle 
Frankreich den Krieg erklären, und doch bejige die Königin von 
Ungarn außer Franfreich niemand, auf den fie fich verlafjen könne *). 

Man fragt fih, ob die Stimme Bartenjtein’® bei der 
ichwanfenden Haltung der andern Staatömänner und vor allen 





1) Korr. 1, 85. 

2) Archiv für öjterr. Geſch. 46, 287. 
3) Arneth 4, 250. 

4) Arneth 1, 130. 


&u) Reinhold Kojer, 


heit mir Glück und günftiges Los, und ich werde nicht nad) 
Berlin zurücfehren, ohne mich des Blute® würdig gemadht zu 
haben, aus dem ich entiproffen bin, und der braven Soldaten, 
die ich die Ehre habe zu befehligen“. Aus den frifchen, ſpru— 
deinden Billet3, die er „im Begriff zu marfchiren“ oder Abends 
nach dem Marſch, oft „sehr müde”, an Podewils, an feine Ber: 
wandten und Bertrauten richtet, jtrahlt fein ganzes Glüd. 
„Adieu, mein licber Charlatan” — wir werden noch fehen, warum 
ihm Podewils jo heit — „ſeid der geichidteite Charlatan der 
Welt und ic) das glüdlichite Glüdsfind, und unfere Namen 
werden nic in VBergeljenheit fommen“'). „Bravo, Podewils!“ 
jo applaudirt er fich einmal ſelbſt in liebenswürdiger Naivetät, 
indem er dem Minijter von einem gelungenen Handjtreich erzählt?), 
ein fröhlicher Feldherr an der Spiße feiner fröhlichen Truppen, 
denn jo bezeichnet er deren Stimmung 3). Die perjönlichen Ge— 
fahren, in die ihn feine kecke Waghalfigkeit brachte, wie am 
27. Zebruar bei Baumgarten, umgaben dann wieder für feine er- 
regbare Phantaſie feine Kriegsfahrt mit einem poetiſchen Schimmer ; 
die Bilder von Sieg und Tod jchwebten vor feinem Auge, und 
in einem Anfluge von Nomantif, woran wir den Bayardritter 
von Remusberg wiedererfennen, malt er jich aus, wie man ihn 
beitatten wird: der Leib, jo verfügt er *), joll verbrannt werben 
nach Römerart, in Rheinsberg an feinem Mufenfige foll eine 
Urne die Afche aufnehmen, und Knobelsdorff joll ihm ein Denk— 
mal errichten wie dag de Horaz in Tusculum. Schon damals 
ertheilt er Podewils eine Injtruftion, die ganz jener befannten 
aus dem Anfang des fiebenjührigen Krieges für den Grafen 
‚sindenftein?) gleicht: „Wenn mir dag Unglüd zuftieße, lebend ge- 
fangen genommen zu werden, jo befehle ich Ihnen abjolut, und 
Sie werden mir mit Ihrem Kopf dafür verantwortlich fein, daß 
Sie in meiner Abwejenheit meine Befehle nicht berückſichtigen, 
dag Sie meinem Bruder als Rath dienen und daß der Gtaat 
für meine Befreiung feine unwürdige Handlung begeht: im Gegen- 

1) Korr. 1, 16%. 2) Korr. 1, 177. ®) Korr. 1, 169. 4) Korr. 1, 201. 

5) (Euvres 25, 317. 
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feiner Denfwürdigfeiten die Erzählung des eriten Krieges befchließt: 
er verdanfe die Erwerbung Schlejiens zum Theil „einem gewiffen 
Glüd, das oft die Jugend begleitet und ſich dem vorgerüdten 
Alter verfagt“"). Leicht dahingetragen von diefem Glüde, mit 
fröhlichem Vertrauen, weniger in klarer Vorſtellung aller Mög— 
lichkeiten und Schwierigkeiten al3 im dunkeln Drange des Genius, 
von jenem Inſtinkt geleitet, auf den wir ihn fich berufen hörten, 
jtürmt der Achtundzwanzigjährige hinaus auf eine Bahn, deren 
Ziel vor ihm verhüllt liegt; noch weiß er jelbjt nicht, wie viel 
er von dem Lande, das fein Fuß betritt, fordern foll, wie viel 
er behaupten mag; noch fennt er die Bundesgenofjen nicht, an 
deren Seite er ftreiten wird, ja auch den Gegner fennt er nicht 
eigentlich, den er zu beitehen hat: wenn er in feinen Briefen 
dieſes Gegners gedenkt, jo fpricht er meilt unperſönlich von dem 
Wiener Hofe oder aber vom Lothringer, weil ihm als der Reprä- 
jentant der öfterreichifchen Macht nur des todten Kaiferd Schwieger-- 
john, der lothringiſche Prinz, gilt; nur mit dem Lothringer rechnet 
er und ımterhandelt er; faum einmal denkt er in Diejer Zeit an 
die große Frau, die mit ihrem heißen Haß fein Leben rubelos 
gemacht hat. 

„Sch habe feine andern Verbündeten ala Euch“, jagte der 
König am 15. Dezember in Erofjen zu feinen Offizieren. Seine 
einzige der Mächte war von feiner Abficht vorher verftändigt 
worden, von feiner ließ fich jagen, wie fie ſich zu dem Fait 
accompli ftellen würde. „Das iſt jchön für den König der 
Lifieren“, jchrieb damals Valory ſpöttiſch an feinen Hof?), „ſich 
im Stande zu glauben, allein zu operiren”. Bisher Hatte der 
Zuftand der Sfolirung, den die Bolitif Friedrich) Wilhelm’s 1. 
herbeigeführt hatte, als eine Gefahr für den Staat ſchon in den 
Zeiten des Friedens gegolten, jetzt jtürzte ſich Preußen in dieſer 
Iſolirung in einen Angriffskrieg. Militäriſch gefahrlos in ihren 
eriten Stadien, war Friedrich's Unternehmung politiich in höchſtem 
Maße bedenklich, und in diefer Hinficht wird der Zug nach Schlefien 


) (Euvres 2, 129. 
N Ranke S. W. 27, 28; Unalelten ©. 571. 
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Ztrategie bes ſiebenjährigen Krieges wiedererfennen!,. Aber 
‚srirdrih hat ſpäter geſagt, er wolle die Unruhe dieſer Augen- 
biide nicht noch einmal zu befürchten haben?). Gewiß iſt die 
Zrärle feiner Politik zu Beginn des eriten fchlefiichen Krieges 
nicht Das Wägen, fondern der Entſchluß, jener erite Entſchluß 
iswol, Der im Oftober 1740 allem Wägen voranging, wie der 
zmeite ichtverere, der in Mai 1741 allem Wägen ein kurzes Ende 
macht, als die Wahl des einen oder des andern Bundesgenofjen 
nit länger zu umgehen war. 

Turch die Richtung, welche die preußiſche Politik in den 
ſetzten Jahren der alten Negierung genommen, hätte jich Friedrich 
in erſter Linie auf den Anjchlug an Frankreich angewiejen jehen 
fünnen, Won Oeſterreich verlafjen, hatte Friedrich Wilhelm I. 
1739 einen Vertrag mit Frankreich geichloffen, der zunächſt nur die 
Buftinnmung des leteren zu der Erwerbung eines Theiles von Berg 
enthielt, den Abſchluß einer engeren Allianz zwijchen den beiden 
tauten aber ausdrüdlich in Ausficht ftellte. Aber der preußifche 
(Yejandte, der, wie erwähnt wırrde, im Sommer 1740 nad) Paris 
ging, fand dort fo geringe Geneigtheit zur Begünftigung ber 
preußiſchen Intereffen vor, daß ihm Friedrich endlich mit den 
Worten: „Es iſt nichts zu machen mit diefen Leuten da” °) Die 
Ichleunige Rückkehr aus Paris anbefahl, die man dort im Augen- 
bfide nach dem Tode des Kaiſers am wenigſten erwartet hätte. 
In feinen Nheinsberger Berathungen mit Podewils und Schwerin 
jajjte der König in erſter Linie durchaus das Einverſtändniß mit 
England, und nur für den Nothfall dag mit Frankreich in’3 Auge. 
Dem Nönig von England fandte er demgemäß, im Begriffe nach 
Schleſien aufzubrechen, einen Brief, der feine Motive und zugleich 
Anerbietungen enthieltt); dem Kardinal Fleury dagegen fchrieb 
er, ala er ſchon drei Wochen im Felde Stand, er Habe es bis- 
her vergejfen, ihm von jeinen Motiven Kenntniß zu geben‘). 
Ber König Georg accreditirte er mit Beginn des Krieges, obgleich 
ihon durch einen Nefidenten in London vertreten, noch zmei 

1) Korr. 1, 208. Vgl. Flassan, Hist. de la diplomatie frangaise 5, 153. 
2) Korr. 2, 369. 2) Kor. 1, 98. *) Korr. 1, 121. ®) Kom. 1, 171. 
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düpiren zu laſſen?“ Der Kurier blieb zwar nicht drei Monate 
aus, wie der König Podewils prophezeit hatte, aber volle 
drei Wochen. Am 28. Mai brachte er die ablehnende Antwort 
des Wiener Hofes nach Breslau, am 30. hatte fie der König im 
Lager. Schon vorher hatte er feinem Minifter angefündigt, dat 
er nach der Nüdfehr des Kuriers feine Stunde mehr mit feiner 
Enticheidung warten werde. Am 4. Juni unterzeichneten Podewils 
und Balory die preußiich-franzöfifche Allianz. „Jetzt jehen wir“, 
jchrieb der König, „wer von uns beiden ſich getäufcht hat, und 
ob ich Recht Hatte, die Engländer Schelme zu nennen“ !). 

Aus dem Briefwechfel der engliichen Miniſter unter einander 
und mit ihrer Regierung ftellt fich heraus, daß ihre Abficht nicht 
war zu betrügen?). Englands friegeriiche Anftalten, die Friedrich 
mißtrauifch machten, waren nöthig, um Defterreich nicht in das 
franzöfiiche Lager zu treiben, doch eben jo wenig wollte man 
Preußen durch eine feindjelige Haltung zu dem Raubthier in bie 
Wüſte ftoßen, ala das Frankreich galt. Aber wurde der Stand- 
punkt der englijchen Miniſter auch von König Georg getheilt? 
ALS Friedrich feinem Gefandten in London von der in Anregung 
gebrachten Theilung des preußifchen Staates Mittheilung machte, 
antwortete ihm Graf Truchſeß: „Wenn ich die Briefe betrachte, 
die der König von England Ew. Majeftät gefchrieben, und alles 
was er mir wiederholt in den ſtärkſten Ausdrüden der Aufrichtig- 
feit erflärt hat, jo würde ich Sr. Britifchen Majeſtät das größte 
Unrecht zu thun glauben, wenn ich den Em. Majejtät gegebenen 
Nachrichten Glauben beimäße“?). Und doch waren diefe Nach— 
richten nicht nur richtig — Friedrich hatte fie von dem ihm er- 
gebenen ruffiichen Feldmarſchall und Miniſter Grafen Münnich — 
jondern wir willen heute aud, daß grade der Welfenfürit 
in feiner Eiferjucht gegen den norddeutfchen Nachbar e3 ge- 
weien ift, in deſſen SKabinet jenes Thetlungsprojeft entworfen 
worden war*). Die damalige englifche Politik wird ſich kaum nad 





1) fiorr. 1, 235 — 257. 

2) Kante ©. W. 27. 28, 425. 457. 

2) Korr. 1, 232. 

4) Droyſen 5, 1, 225. 226; Arneth 1, 391. 392. 
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verzweifelte Partie, deren Ausgang fehr fraglich ift“, muß er 
doch wiederum Hinzujegen. Ein jchlimmes Dilemma, aus dem 
ji der König in feinem fcherzenden Tone gegen Podewils durch 
das übermüthige Paradoron zieht: „Wenn e8 als ebrficher 
Mann zu gewinnen giebt, jo werden wir e3 fein, und wenn 
düpirt werden muß, fo feien wir denn Schelme (fourbes)“ 1). 
Ein anderer Brief an Podewils, der in einem erniteren Ton 
gehalten iſt, giebt ftatt deſſen im gleichen Fall die Loſung aus: 
„Gegen den Betrug die Gejchiclichkeit: il faut opposer le cou- 
rage aux dangers et l’adresse & la fraude“ 2). 

Nicht den Heinen Künften und Liften der damals herrichen- 
den Diplomatie, von denen er nicht abjehen fonnte noch wollte, 
hat ‚Sriedrich feine großen Erfolge zu danken gehabt, fondern 
der Macht der realen Berhältnifje, der materiellen und morali- 
chen Lieberlegenheit jeine® Staates, feines Heeres und Volkes. 
Auf diefe Macht der realen Berhältniffe, auf das Necht ber 
lebendigen Gegenwart gegen die abgeitorbenen Normen der alten 
Reichöverfaffung, hatte fih auch Karl VI. für feine willfürliche 
Erbfolgeordnung berufen und berufen dürfen, und Hatte dann 
doc, wieder die Stüßen diefer Ordnung in der Luft gefucht, in 
papiernen Garantien, und nicht auf dem Boden der Wirflich- 
fett, aus dem fie erwachjen war, nicht in der arg von ihm ver- 
wahrlojten Wehrfraft des djterreichijchen Staates, die einzig und 
allein der illegitimen Ordnung ihre „pragmatiſche“ Sanktion 
geben fonnte und jchlieglich gegeben hat. Die unmwahren und 
überlebten politischen Syiteme und Kombinationen, die bisher 
die Welt im Gleis erhalten hatten und auf die Kaiſer Karl bei 
jeiner Jagd nad) Garantien gebaut hatte, alle dieje mwefenlofen 
Chatten zerjtoben jet in ihr Nichte vor der hellen Wirklichkeit 
der preußifchen Mucht, die unerwartet ihr ſchweres Schwert in die 

1) Korr. 1, 245. Der Brief hat das Unglüd gehabt, von öſterreichiſchen 
Hufaren aufgefangen zu werden, und iſt in Folge deſſen aud verhältnih- 
mäßig früh veröffentlicht worden. Man dente fi) das gefittete Pfui ringsum, 
da3 bis heute forttönt. 

”) 8. Nov. 1745; vgl. Histoire de mon temps 1746 (herausgegeben 
von Posner) S. 371: „Un politique ne doit &tre fourbe.“ 
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franzöfifchen Könige: „Es hat fich bis jegt nur zu jehr gezeigt, 
dag Ew. Majeftät das Intereſſe Ihrer deutichen Verbündeten 
nicht gewürdigt hat, auch fieht Sie, wie Sie diefelben nad) 
einander verloren hat. Ich fühle wol, daß Ew. Majejtät dieſe 
Wahrheiten Hart finden wird, aber fie müfjen gejagt werden, 
und die Fürſten, jo groß fie auch find, müſſen fi) an die Wahr- 
heit gewöhnen.” Als Friedrich's SKabinetsfefretär, der Geheime 
Nat Eichel, diefen Brief las, gerieth er in lebhafte Unruhe; 
auf Eichel’3 wiederholte Vorftellungen entſchloß fich der König 
endlich, aber erjt nach fajt vier Wochen, dem Brief eine jarb- 
Iofere Form zu geben. Dem treuen Eichel machten überhaupt Die 
föniglichen Briefe oft fchwere Sorge, zumal dieſe pointirten Zu— 
läge, die der König unter die von dem Kabinetsſekretär conci- 
pirten Schreiben ſetzte. „E3 ift triste“, ſchreibt Eichel einmal recht 
rejignirt bei jolcdjem Anlafje an Podewils, „daß wenn man alles 
thut, um eine Cache in gehörigen fonvenablen Terminis zu faſſen, 
jolche durch Umstände verdorben wird, dadurh man fich zu 
allerhand Chagrins und Ressentiments erponiret” 1)., Eichel 
hatte vielleicht nicht Unrecht. Der preußische Gefandte in Paris, 
der alte Baron Chambrier, jchrieb Ende 1745 — er befleidete 
damals jeit fechgundzwanzig Sahren feinen Bolten und Fannte 
die Landfarte — mit Bezugnahme auf die Briefe, die Friedrich 
nach Frankreich gejendet Hatte: „Wenn man die Leute hier 
gründlich fennt, jo fann man nicht umhin zu gejtehen, daß fie 
im Stande find, fich über die Form der Dinge viel mehr zu 
erregen ala über den Fond“). Man glaube aber nicht, daß 
Friedrich feine ſcharfen Briefe im Affelt, aus Mangel an Selbjt- 
beherrichung ſchrieb. Im Geſpräch, bei Audienzen, hielt er mit 
feiner Meinung nicht mehr zurüd und gab ihr feinen gelinderen 
Ausdruck als in feinen Briefen — er bezeichnet diefe Lebhaftig- 
feit jelber als einen Fehler für den Diplomaten ®) — aber er 
behielt ich doch in feiner Gewalt: der Marichall Belle⸗-Isle, 


i) 26. Auguft 1745. Geh. St.N. 
2) 25. Dez. 1745. Geh. St. 
2) Vgl. Histoire de mon temps 1746, 250. 
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der Allianz mit Frankreich beweiſt, daß auch er nur das verſprechen 
mochte, „was er erfüllen konnte und wollte”, daß er es ver- 
Ihmähte, fi in einer Sache zu binden, bevor fein Entſchluß in 
derjelben feititand. Es war feine leere Phrafe, wenn er am 
6. Februar auf Fleury's Drängen zum Abjchluß ihm die aus— 
weichende Antwort gab: „Ich bin der Anficht, daß man, bevor 
man in eine Allianz tritt, jeine Gründe genau prüfe und wäge; 
aber ijt man bis zum Abfchluß gelangt, dann handelt es fich 
nur darum, allen feinen Verpflichtungen mit Nachdrud Genüge 
zu thun“ 1). 

Und doch hat ſich Friedrich aus dieſer erſten Allianz von 
Belang, die er geſchloſſen Hat, ſchon ein Jahr nach der Unter- 
zeichnung zurüdgezogen; ja er hat jchon in der erjten Hälfte 
dieſes Jahres am 9. Dftober zu Kleinfchnellendorf jenes Ab- 
fommen getroffen, das, wenn es zur Ausführung gelangt wäre, 
die Löfung feiner Beziehungen zu Frankreich bereit3 damals 
herbeigeführt hätte. Friedrich hat fich über die Fälle, in denen 
nach feinen Anfichten der Vertragsbruch gerechtfertigt oder geboten 
jei, zu wiederholten Malen ausgelaſſen. Im Antimacchiavell haben 
wir die abjtrafte Theorie, die ſich noch auf feine praktische Er- 
fahrung ftüßt; gleichwol giebt Friedrich fchon Hier zu, daß es 
Ihlimme Nothwendigfeiten gebe, in denen ein Fürſt nicht umhin 
fönne, jeine Verträge und Allianzen zu brechen, doch foll das 
nie gejchehen, ohne daß das Heil feines Volfes ihn dazu zwingt?). 
Sn einem Briefe von 1742, der unmittelbar nad) der Unter: 
zeichnung der Breslauer Präliminarien und aus der Stimmung 
diefer enticheidenden Tage herausgejchrieben ijt?), macht er einen 

1) Korr. 1, 190. 

”) (lüuvres 8, 249. Wenn der Kronprinz binzufegt: „I doit cependant 
le faire de bonne maniere, en avertissant ses alliés à temps“, fo ver: 
gleihe man damit dad Echreiben von Eichel an Podewils, 12. Juni 1742 
(Korr. 2, 200): „Damit au) die Franzoſen nicht auf einmal durch diefen 
Frieden desorientiret und gar zu ſehr surpreniret werden möchten, fo haben 
Ce. Königl. Majeftät heute an den Kardinal ſowol ald an Belle-Isle ge- 


fchrieben” ꝛc. 
°) An Jordan, CEuvres 17, 225. 
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ern gr 223 uerfun mir aller Bertemubeir Dir Naochricht 
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Azsertlid, cb zz >en Krieg rortieten. oder ot er die Verhand⸗ 
nn weit 22 rüpter ’slire, die fur; vor der Sdlachı abge⸗ 
treten weren zarın. Er entihied ih für das Icgtere: aud 
ber Meine Ericlg der ‚zranzoien bei Zahan 25. Mai. machte 
ihn in ieinem Enndiuie nicht mehr wanfend, um io weniger 
alz er bei der ichlechten Heeresleitung jeiner Verbündeten die 
Stataitrophe vorausiah, die bald genug, noch ehe der Breslauer 
Friede unterzeichnet war, eintrat. 

Gab aljo den nädjiten Anlaß zu dem preußiſchen Separar⸗ 
frieden, der übrigens durch den Wortlaut des preußiſch⸗franzöſiſchen 
Allianzvertrages nicht ausgeichloiien wurde, die Läſſigkeit der 
‚sranzoien in der Erfüllung ihrer Vertragsverpflichtungen umd 
der verderbliche Einfluß der Yätligfeit auf bie ganze Kriegs⸗ 
führung, und beitärfte den König von Preußen die Furcht, fich 
von Fleury durch einen Separatfrieden überholt zu jehen, ſo 
fonnten die beiden eriten der von Friedrich jpäter itatuirten 
(Sründe zur Löjung des Vertragsverhältniſſes als vorhanden 
betrachtet werden. In einem Briefe an Belle-Jsle?) vergleicht 
Friedrich ſich und feine Alliirten mit Schiffbrüchigen, denen nicht 
verdacht werden fünne, wenn fie jeder für ſich das jinfende Wrad 
verliegen, um durch Schwimmen das rettende Ufer zu erreichen: 
er hat hier aljo die vis major im Sinne, die unter jenen Gründen 
an dritter Stelle figurirt. So hat denn auch, dem vierten 
diejer Gründe entiprechend, die Rückſicht auf das allmähliche 
Verfiegen der (Heldquellen des Staates 1742 einen Pla unter 
Friedrich's Motiven eingenommen): wenn ihm „ein langer Krieg 
nicht zufagen fonnte*, jo lag die vornehmlich daran, daß 
Preußen zwar in der Lage war, aus eigenen Mitteln, ohne fremde 
Zubjidien, ein paar Feldzüge zu bejtreiten, daß aber diefe Mittel 
ſtets nur die Erſparniſſe des Friedens waren, die, bald ver- 


') Norm. 2, 143; vgl. 154. 155. 161. 227. 2) Korr. 2, 206. 
”, Korr. 2, 100. 
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Preußens grade darin, daß eine Politif des Zuſehens und 
Gejchehenlaffeng, auf die ein Staat untergeordneten Ranges ſich 
zurüdziehen Tann, für die neue Großmacht nicht mehr durchführ- 
bar war. Nur vierzehn Monate nach dem Breslauer Friedens» 
ihluffe, genau ein Jahr bevor er feinen Fuß zum zweiten Mal 
über die öfterreichiiche Grenze feste, am 25. Auguſt 1743 eröffnete 
Friedrich feinem Minifter, daß e8 durchaus nothwendig ei, bie 
Stärke herauszufehren: „jonjt würde ich, mit unendlich mehr 
Macht, in Verachtung finken gleich meinem Vater“!). 





I) Korr. 2, 409. 
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ſeit 1868 zugängliche Arenarium des Hippolht und die vom Vf. 
ſogenannte Regio Liberiana, weiche in der Mitte und zweiten 
Hälfte des 4. Zahrhundert3 mit Grabniſchen ausgefüllt worden ift. 
Auch die Liberianifhen Gemälde verrathen im Vergleiche mit der 
Dekoration der Soterid-Ratafomben eine fpätere Seit. Un beiden 
Orten haben übrigend ſchon die fog. römischen Akademiker des 
15. Jahrhunderts, Pomponio Leto voran, Spuren ihres Befuches 
hinterlaffen. Weitaud das Meifte des Neuen und des Intereſſanten 
bietet das dritte Buch, welches in feinen drei erften Kapiteln 
(S. 393—409) dem oberirdiſchen Kirchhof bei St. Calixt, von de Roffi 
und Monfignore de Merode 1873—76 ausgegraben, gewidmet ift. 
Dieſes Beiſpiel eines sub dio gelegenen altkirchlichen Friedhofes tritt 
übrigend al3 viertes den in Trier, in Vienne und in Porto ‚Gruaro 
(im Venezianiſchen) entdedten Grabfeldern zur Seite Ein viertes 
Kapitel unterfucht dad PVerhältniß der oberirdifhen zu den unters 
irdiichen Cömeterien, ihre Verbindung mit einander u. dal. und leitet 
zu einer Reihe von allgemeinen Abhandlungen über, in welchen der 
verdienſtvolle Forſcher die Erträgniſſe und Reſultate aller feiner 
ſchwierigen Arbeiten und Entdedungen verwerthet und zufammen- 
geſtellt Hat. ' 

Bid zum zwölften Kapitel (S. 409—477) wird die altkirchliche 
Terminologie, joweit fie für dad Begräbnißwejen in Betracht kommt, 
philologiſch und Hiftorifch feitgejtellt. Bei dieſer Gelegenheit empfängt 
namentlid im adten Kapitel (©. 440 f.) die Wiſſenſchaft um die in 
der Chriftenheit feit etwa 300 in Aufnahme fommenden (S. 445 f.) 
Sarkophage vielfache Bereiherung. In Bezug auf die viel umftrittene 
Etymologie des Wortes Katakombe ftellt der Bf. feit, daß die Be- 
nennung urſprünglich an einem beitimmten Theile der Via Appia — 
bei St. Sebaftiano — haftete und durch Generalifirung übertragen 
worden fei (S. 417 f.); übrigens zieht er die Ableitung von cubare 
mit eingefhobenem m vor, fo daß der ſchon im 6. Jahrhundert vor⸗ 
tommende Titel coemeterium catacumbas eigentlich eine ZTautologie 
wäre (coemeterium ad coemeteria). Die Rapitel 13 biß 15 
(S. 478—507) füllenden Unterſuchungen über die Berfammlungaftätten 
in den Katafomben (©. 478 f.), über die Feier des Andenken der 
Märtyrer (S. 488 f.) und damit Zufammenhängendes (S. 498 f.) er- 
innern mehr al& irgend ein anderer Abſchnitt daran, daß wir alle 
die neuen Aufſchlüſſe, welche unfer Werk bietet, dem Forfcherfinn 
eined frommen Mannes zu verdanken Haben, welcher fi) bewußt ift, 
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Seiten des römiſchen Staates, nachdem er das chriſtliche Bekenntniß 
als ſolches für ſtrafwürdig erklärt hatte, eine contradictio in adiecto 
darftellen würde (Zeitſchrift für Kirchengeſchichte 3, 277. De Christia- 
norum veterum rebus sepulcralibus, ®otha 1879, p. 12: sed 
nomine mutato collegiati iidem erant qui antea fuerant, et ut fideles 
et ut sodales erant Christiani quos esse omnino non licuit). Ob 
damit die keineswegs bloß auf zwei biß drei Inſchriften bafirte 
Annahme de Roſſi's dauernd erfchüttert worden ift, kann freilich erft 
die Zukunft lehren. Das Räthſel, dab die Ehriften, während ihre 
eigene Eriftenz gefegwidrig war, doch einen immer weiter fi aus- 
breitenden Complex von Begräbnißitätten in ſicherem Befig haben, 
daß erft Valerian an die Konftäkation derfelben denken, Gallienus 
aber den Raub den Chriften zurüderitatten konnte, fcheint mir mit 
einem allgemeinen Hinwei? auf Die römische Religioſität im Puntte 
des Begräbnißweſens (Schulge ©. 12 f.) doch höchſtens annähernbe 
Löſung zu finden. Aber ich felbft wüßte, wenn ich es löſen follte, 
auch nicht viel mehr anzufangen, al8 etwa die Thatſache anzurufen, 
daß die gegen die Genofjenfchaften ergangenen Gefege im ganzen 
wenig, nicht einmal in der Armee durchgängig, refpektirt wurden, 
weshalb fie auch, indem fie wider ein allgewaltiges, fämmtlicde Klaſſen 
der Bevölkerung beherrſchendes Bedürfniß antämpften, einer beftändigen 
Erneuerung bedurften, wie Dies 3. B. Renan (Les apötres p. 355) 
und Boiſſier (La religion romaine ed. 2. 2, 250 f. 298 f.) nad» 
weilen, wiewol beide gleichzeitig ebenfalld die Hypotheſe de Roſſi's 
vertreten (Les ap. p. 360 f. I.a rel. p. 300 f.). Wie da3 Chriften- 
thum jefbft auch während der Zeiten des thatfächlihen Friedens 
zwiſchen Reich und Kirche doch durch das Strafgeſetz verpönt blieb, 
fo konnte umgekehrt eine befondere, an fi) dem kirchlichen Zweck 
dienende Inſtitution, fofern diefer Zwed nur zugleich fonft in feiner 
allgemein menſchlichen Nothwendigkeit Anerkennung fand, felbft in 
Beiten des Kampfes einer gewillen Schonung fi erfreuen. Dies 
führt aber irgendwie immer wieder auf die Betrachtung der Ehriften- 
beit unter dem Geficht3punft der collegia funeraticia zurüd. 

Wir beeilen und, die Meberficht über den Inhalt der ausgiebigen 
Materialienjammlung für die gefammte Firchlihe Archäologie der 
Gegenwart, welde de Roſſi's Werk darjtellt, zu Ende zu führen. 
Bom 17. Kapitel ab (©. 514 f.) folgen weitere Unterſuchungen über 
Verwaltung und Einrichtung des Begräbnißweſens, über die Kollegien 
der fossores, über den Ankauf von Begräbnißftätten, meift nad 
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tzrüchen Zuiammenftoßes. Ueber die großen, am Schluß mr merıser 
WKorten gezeichneten Charakterzüge des Kampfes und des beitwriait-zex 
Berhaltens fteht die Anſicht zu feit, ald daß darin eine Abänberır: 
zu erwarten wäre In der Behandlung der Detail wird be ee 
Gegenftande wie diefer und nad) der Beſchaffenheit der Cnxellen 
immerhin mancher freie Spielraum bleiben, und daß Die voritegente 
Wonvgraphie von der neueften Bearbeitung der Schlacht (in Georgz 
Voigt's Mori von Sachſen) in vielen Kleinen Zügen differirt, ın um 
fo weniger zu verwundern, da dem Bf. für feine Schrift eine Anzahl 
neuer Quellen zu Gebote ftanden. Diefe neuen Quellen ebenjo wie 
die alten der aufmerkſamſten Prüfung unterwerfend, hat der Bf. aus 
ihren mit einer in's Einzelnfte eingehenden Sorgfalt und gewilien- 
hafter Kritik die Elemente zu einem veichen und lebendigen Bild der 
Schlacht zu gewinnen verſtanden. — Der Abdruck der neuen Quellen 
bildet eine fehr ſchätzenswerthe Beigabe. Die bedeutendfte rührt von 
einev Sendung ber, welcher fich der, eben bei Morig befindliche 
heſſiſche Kanzler Xerfener unterzog, um, noch unmittelbar vor dem Haupt- 
kampf und mitten durch dag Gefecht hindurch, welches den beabfichtigten 
Rückzug Johann Friedrichs hemmen ſollte, dieſem letzteren die Auf⸗ 
forderuug des Wetters zu friedlicher Ergebung an den Kaiſer zu 
bringen. Border in dev Umgebung des Morig, wurde Lerfener durch 
dieſe Sendung für einige Zeit Dicht in Die Nähe Johann Friedrich's 
gebracht, fo daß er ſich faft den ganzen Tag über in gänftigften Ber- 
hältnifjen zu Wahrnehmungen der belangreichiten Urt befand, und 
feine gut gefaßte Relation -- fo wenig fie fih Mittheilungen über 
den Kampf ſelbſt zur eigentlichen YAufgabe macht — bringt doch ganz 
von felbjt gar manches zur befjeren Nonftatirung oder Kontrolirung 
anderer Qucllenausfagen (3. B. recht beachtenswerthe neue Belege 
für die Zuverläffigfeit von Avila's Erzählung) bei. — Daneben ge- 
winnt noch ein dem Straßburger Stadtarchiv entnommener Bericht 
eine3 Theilnehmerd am Kampfe ein Anterelje, bejonderd weil offenbar 
die Baumann'ſche Darſtellung (bei Hortleder) der Hauptſache nad) 
nur eine Ueberarbeitung diejes Berichtes it, fowie ſich aud eine 
Spur findet, daß Sleidan für die Schladt nicht, wie man biöher ge⸗ 
glaubt, Baumann’? Darſtellung vor ſich gehabt, jondern unmittels 
Dar aus deſſen Hauptquelle geſchöpft Hat. 
W. Wenck. 
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man nun den ganzen Beſtand der Akten ſo vollſtändig vor, wie H. 
gethan hat, ſo kann nicht mehr geleugnet werden, daß die kaiſer⸗ 
liche Regierung nicht im Stande war, irgend ein kompromittirendes 
Aktenſtück gegen den juſtificirten Verräther aufzufinden und zum 
Haren Zeichen ſeines beabfichtigten Verbrechens zu verwahren und 
zu verwenden. Was alfo amtlich gegen Wallenftein zur Nechtfer: 
tigung jeiner Ermordung gejchrieben worden ift, dies — fo viel muß 
nach der neuen Publikation felbft der eifrigite Vertheidiger Ferdinand's IL. 
zugeben — war nit aus Akten und Urkunden zu beweifen, konnte 
nicht dur Dokumente belegt werden und ift mithin ohne alle Frage 
als Verleumdung zu qualificiven. Sa, ſelbſt wenn Wallenftein auf 
Berrath gefonnen hätte, jo darf man heute mit der größten Sicher: 
heit ausſprechen, daß die Regierung feinerlei Beweife dafür in Händen 
hatte und mithin im beiten Falle nur auf Grund von VBermuthungen, 
nur auf Grund von Denunciationen ein Zodedurtheil fällte. 

Dies der Stand der Sade. Wie weit jene Denunciationen 
mehr oder weniger Glaubwürdigkeit verdienten, und wie es überhaupt 
zu fo außerordentlihen Ereigniffen gefommen ift, auch darüber giebt 
nun die vorliegende Publikation einige jehr interejjante Aufflärungen. 
Wir befchränfen uns hier dem ungeheuren Material gegenüber felbit- 
verftändli nur auf Andeutung von Hauptpunften. Im allgemeinen 
läßt fi wol fagen, daß Ranke den Hergang der Sache, die eigent- 
liche Geneſis des Ereigniffes, wie jo oft, aud bier mit der erftaun- 
lichſten Scharflichtigkeit getroffen und bezeichnet hat. Worin vielleicht 
feine Darftellung einige ftärkere Lichter und Schatten wird annehmen 
müſſen, das find zwei Punkte. 

Die Stellung Wallenſtein's zu ſeinen Ofſizieren iſt es, welche am 
meiſten verkannt wird. Es gab immer zwei Parteien in ſeiner 
Armee. Die eine war ihm unbedingt ergeben, die andere war ihm 
von Anfang an feindlich und unbotmäßig. Die jetzt von H. ver⸗ 
öffentlichten Korreſpondenzen zeigen das Ereigniß weſentlich im Lichte 
einer großen Soldatenmeuterei gegen den General. 

Der andere hier in Betracht zu ziehende Punkt betrifft das Ver⸗ 
fahren des Hofes. Aus den Briefen ergiebt ſich thatſächlich, daß es 
darauf abgeſehen war, neben der ligiſtiſchen Armee des Kurfürſten 
von Baiern eine von Wallenſtein unabhängige zweite Armee unter 
Aldringen zu ſchaffen, wodurch Wallenſtein's Einfluß auf die weitere 
Entwicklung der Kriegs- und Friedensunternehmungen weſentlich ver⸗ 
ringert werden ſollte. Während ſich nun bei der Uneinigkeit der 
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16:54, das vierte ıber unter dem etwa: rei gewäß:ten Titel „Aus allen 
Sagern” bringt Briefe des Karier: und der Regierung an die veridjie- 
benften Effiziere der Armee, an Teutihe Fürften und auswärtige Ge- 
ſandte, fowie auch wieder Berihte und Mittheilungen dieſer an jene 
und Korreivondenzen der Lffiziere unter einander. Die Auswahl 
giebt weder einen Einblid in die Thätigkeit der verichiedenen Kanzleien 
noch trägt fie den einzelnen Perſönlichkeiten vollfommen Rechnung. 
Das forgfältig gearbeitete Regiſter erleichtert zwar aud in dieſer 
Richtung den Gebrauch des großen Urfundenwerfes, allein die Lektüre 
wäre aud für den Laien verftändficher geworden, wenn die Korre⸗ 
fpondenzen ftrenger nach Perſonen gejondert, Briefe und Antworten 
mehr ſachlich zujammengeftelt worden wären. In letzterem Falle 
wären auch die trefflichen, überall mit umfafjendfter Kenntniß der ein⸗ 
fHlägigen Xiteratur binzugefügten Anmerkungen bejjer zur Geltung 
nefommen ; durch pafiende kurze Regeften von anderweitig gedrudten 
Ylten, wie fie jebt in den Anmerkungen nur angezogen werben, 
würde mancher hier zum erſten Mat gedrudte Brief noch in hellere Bes 
feuchtung gejegt worden fein. Das große Werk hätte dadurch noch 
mehr einen völlig abichließenden Charakter erlangen können. Was 
eine vollftändige Bufanımenftellung der unfangreichen eigenhändigen 
Korreſpondenz Wallenftein’8 betrifft, jo wäre diefelbe von allergrößter 
Wichtigkeit. Wenn H. eine Trennung zwiſchen eigenhändigen und 
Wanzleifchreiben Wallenftein’d nicht vornahm, jo fanıı der Grund nur 
darin gelegen haben, daß er eine ſolche Arbeit, wenn fie fi) lediglich 
auf Die letzten 14 Monate bezöge, nicht genug ergiebig und für den 
Friedländer nicht genug charakteriftiih gefunden haben dürfte. Es 
ft aber fehr zu bedauern, daß eine ſolche Sammlung noch nit in 
Angriff genommen worden ift. Man hätte erwarten fönnen, daß die 
Wiener UAkademie dev Wiſſenſchaften ſchon vor Jahren zu einer der: 
artigen ſyſtematiſchen Publikation hätte die Gelegenheit geben müſſen. 
Statt deffen find Die unzähligen Korrejpondenzen Wallenftein’3 jebt 
an den derjebiedenften Orten verzettelt worden, und aus der Periode 
des erſten Seneralats enthält der vor furzem ausgegebene 41. Band 
der Fontes rerum Austriacarum mitten unter GejchichtZquellen des 
Mittelalters eine böchft ſchätzbare Sammlung von Briefen Wallen- 
ſiein's an Harrach, die ſich denen an Gollalto ebenbürtig an die Seite 
fielen. Wieje Publikdation iſt an ſich febr erwünicht geweien, doch 
hätten wir fir lieder in einem größern Zuſammenhange aus den Händen 
DE enwſangen. welcher ſie bereits vorbereitet hatte. Bemerkenswerth 
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213 oorliegende, nicht ungefchidt zufammengeftellte Buch — ein Se⸗ 
Taratabdruck von fünf in den Berichten der Academie des sciences 
rnnrales et politiques (1877 und 1878) erſchienenen Auffägen — 
entipricht nicht den Erwartungen, welche Ref. ihm bezüglich franzöfifcher 
Archiviorſchung entgegengebracht hat. Reynald hätte es nicht nöthig 
aehabt, noch einmal auf den Gegenjtand zurückzukommen, da er neue 
Gefichtspunkte nicht hinzuzufügen im Stande ift. Seine Darftellung 
ichneßt ſich Vreede und Noorden auf das genauefte an. Einige dem 
archive du ministere des affaires éêtrangères, affaire de Hollande, 
annee 1705 entnommmenen Notizen beftätigen das, was bißher über 
WM gre und Gaillere'g Unerbietungen befannt war. R. nimmt bie 
Korichläge des friegögefangenen Allèèͤgre viel zu ernit. Es waren 
ballon: Messay, um die Berfahrenheit der holländiſchen Staatsmänner 
zu eiſpähen und Argwohn und Bmietracht unter die Mitglieder der 
Wllıınz zu fäen, weiter nichts. Bogen die Franzofen doch felbft ihre 
vorher gemachten Bropofitionen kurze Seit darauf wieder zurüd. 
Kit nach Der Schlacht bei Ramillies fah Ludwig XIV. feine Hoffe 
rang, ber Wllianz erfolgreich die Stirne bieten zu können, weſentlich 
herubgeftummt. Die ſpaniſche Erbſchaft ftand nicht allein mehr in 
‘ihr, wiederholten fich die Unglüdgfälle, fo konnten die Eroberungen 
ienhetet Kriege ernftlich in Frage fonımen. Warum R. bald Vreede 
sh Dereede Schreibt, ift ung unerfindlich. A. Gaedeke. 


Ju Comte de Versen et la Cour de France. Extraits des papiers 
Au (sand Märechal de Suede, Comte Jean Axel de Fersen, publies par 
zn petit-neven Je Baron de Klinkowstroem. 2 vol. Paris, Firmin- 
Iyı)ut et Cie, 1878. 

Ferſen, „le bean Fersen* ift allgemein befannt durch feine Be⸗ 
zeehungen zum Hofe Ludwig's XVI., durch das Vertrauen, welches ihm 
YKarıe Antoinette fchenkte, Durch feinen bervorragenden Antheil an 
der Flucht von Varennes 20. Juni 1791, durch jeinen tragifchen 
ob an deren Nahrestag 1810 unter den Händen des Pöheld von 
Erudholm Die von feinem Großneffen Herrn v. Klinkowſtroem 
bersuggegebenen, vorzugsweiſe auf Ferſen's Verhaͤltniß zum fran⸗ 
zeſiſchen Hei in der Zeit von 1790 bi? zum Zod der Königin, 
Eitzter 1703, bezüglicden Papiere bieten ein jehr interefjantes, reiche 
Materzaut. 

Johann Uxel, Graf Ferſen, geboren 1755, war der Sohn des 
ſcowediſchen Feidmarſchalls Ferſen, des Hauptes der Partei der Hüte. 
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von Schweden mit diplomatifchem Charakter, der allen feinen Miniftern 
und Geſandten Befehl gegeben Hatte, mit ihm zu forrefpondiren. Das 
ihm vom König geftedte Ziel war fein anderes als was er fich ſelbſt 
vorjegte, nämlich die Befreiung der Königsfamilie und Wiederher- 
ftelung der Monardie in Frankreich. Der Kreis feiner Beobach⸗ 
tungen und Beziehungen war dergeitalt bedeutend erweitert. 

Bon Brüſſel au wechjelte Ferſen auch, fo oft es die Umftände 
erlaubten, Briefe mit der Königin Marie Antoinette. Bon den in 
der Sammlung befindlichen 29 Briefen der Königin an ihn fallen 4 
in die Zeit zwiſchen der Flucht und Ferſen's Wiederfehr nad) 
Brüfjel im Oktober 1791, die übrigen in die Zeit von da an bis 
zum Wuguft 1792. Der Briefe Ferſen's an die Königin find im 
ganzen 33; der erjte vom 27. Juni 1791, die übrigen vom 18. Oftober 
1791 an ſämmtlich (ausgenommen den leßten vom 8. Upril 1793) 
aus der Beit des zweiten Brüjjeler Aufenthaltes. 

Der Ton dieſes Briefwechfeld ift der de3 engen Vertrauend. Die 
Formen der Etikette find um fo mehr gefallen, als die Briefe, wegen 
ihres vorwiegend in die Politik eingreifenden Inhaltes von brennend 
praftiiher Bedeutung, unberufene Augen zu fcheuen hatten und daher 
meift auf geheimen Wegen gingen und in Chiffern oder ſympathetiſcher 
Tinte gefchrieben waren, was die Korrejpondenten zur einfachften 
Sachlichkeit aufforderte. Trotzdem verjagt fi) die Königin nicht 
Aeußerungen eines warmen perſönlichen Antheils. Ferſen feinerjeits 
legt die größte Bewunderung für die Königin, die eifrigſte, unermüd⸗ 
lichſte Hingebung und treueſte, ſelbſtloſeſte Anhänglichkeit für ſie und 
den König an den Tag. Nach dem Fehlſchlagen der Flucht ſchreibt 
er an die Königin (27.— 30. Juni): „Ich lebe nur um Ihnen zu 
dienen” (je ne vis que pour vous servir), und einige Donate fpäter, 
25. Oktober: „Viele tadeln mich und jagen, daß ich nur aus Ehrgeiz 
gehandelt und Sie und den König in's Verderben geführt... ..... 
Sie haben Recht: ich Hatte den Ergeiz, Ahnen zu dienen, und der 
Schmerz, daß es mir mißglückt ift, wird mich mein Lebenlang nicht 
verlaſſen; ich wollte einen Theil der Dankesſchuld abtragen, die ich 
Ahnen gegenüber fo gern fühle, und wollte zeigen, daß man Leuten 
wie Sie (à des gens comme vous, d. h. König und Königin) ohne 
irgend ein Nebenintereife anhänglich fein fann. Mein fernered Ber: 
halten würde bewiejen Haben, daß das mein einziger Ehrgeiz war 
und daß der Ruhm, Ihnen Beiden nützlich geweſen zu fein (de vous 
avoir servis), mein ſüßeſter Lohn war.“ Im Wbdrud von neun 
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ih den rechten Uugenblid verfehlt Habe: da3 war ber 14. Juli (Tag 
des Sturms auf die Bajtille); damals Hätte ich fortgehen müfjen, und 
ih wollte es auch, aber was follte ich machen, wenn felbft Monftenr 
(fein Bruder) mich bat zu bleiben und der Marfchall von Broglie, 
der die Truppen befehligte, mir antwortete: Ja, wir können nad 
step gehen, aber was follen wir thun, wenn wir dort find? — 
Ich habe den rechten Augenblick verfehlt und ihn nicht wieder gefunden. 
Ulle Welt Hat mich verlaffen.“ Er ſetzt Hinzu: Die Mächte müßten 
handeln, ohne ſich an dad zu lehren, mad er geziwungenerweife thun 
werde — „il faut qu’on me mette tout-A-fait de côòté et qu’on me 
laisse faire*. — Die Königin giebt Ferſen verſchiedene intereffante 
Details über die Flucht von Varennes und über die Gefangenschaft, 
in der fie fich nach derjelben befunden. 

Aus den Jahren 1792 und 1793 ift zunächſt die Schilderung 
des Eindruckes des Todes von Leopold II. bemerfenswertf. Der 
Tod Guſtav's III. veränderte bald darauf (29. März) Ferſen's Lage 
infofern, als die neue ſchwediſche Negierung, ohne ihre Politik ſofort 
augenscheinlich zu ändern, doch nicht von demfelben Eifer wie ber 
Verſtorbene für die Wiederherftellung ded Königthums in Frankreich 
bejeelt war. Weiter enthüllt fi Ferſen als denjenigen, unter deſſen 
Eingebung und Leitung der Enigrant Limon das berühmte Manifeft 
des Herzogs don Braunfchweig gejchrieben. „C’est moi“, Heißt es 
2, 25, „qui ai fait faire la declaration du Duc de Brunswick par 
M. de Limon . . . et elle a éêté adoptee avec de tr&s-l&gers 
ehangements* —- und an einer andern Stelle (2, 329): „j'en ai fait 
faire un (manifeste) par M. de L., qui l’a donn& & M. de Mercy, 
sans qu’il sache que c’est de moi.“ — Nah den Tagen vom 
20). Juni und 10. Auguſt 1792 in Paris find die Nahriten zu 
beachten, die Yerjen von Tag zu Tag über die Lage der Königlichen 
Familie erhält. Ein Projekt zur Rettung derjelben reiht ſich an das 
andere. Im Auguft hofft man auf einen Schritt vor Seiten Englands. 
Am Januar 1793, nad) den Tode ded Königs Ludwig, ift davon Die 
Rede, daß der neue Kaiſer von Oeſterreich die Auslieferung der 
Königin, feiner Tante, verlangen fol; im Yebruar davon, Dumourie; 
zu gewinnen. Im April verjtändigt fid) Dumouriez mit dem Prinzen 
von Koburg und will an der Spite von 50000 Mann auf Paris 
marjchiren. Dieſe Wendung erregt die zuverſichtlichſten Hoffnungen. 
serien betrachtet die Königin als demnächſtige Regentin im Namen 
ihres Sohnes und jchreibt feine Rathſchläge für fie am 8. April 
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zer Semeht, mas die Korreivondenz erziebt — Die von Arneth, 
wel 2e Sorhe: und ımderen weröffentiihten Briefwechſel jcheint 
B. -:$: a2 konnen In ©. 1 S.118 ñndet fih ein Brief von 
weisen an Beofl# om 5. Mai 1701, der fo anfängt: „Voici la 
r„tie de la lettre de M. je Mercy. Il sera possible de garnir 
‚» Arortiere de Luxembourg... .. Le plus essentiel de tout est 
ia »üret& June fuite:.... on fremit en pensant aux horreurs 
„ni arriseraient. si on etait trahi et arrete.* Der Herausgeber 
ja-t ın einer Anmerkung: cette lettre — nämlih von Very — 
mabyjue dan: les papier. Cr bat nicht bemerkt, daß die Säge von 
ii sera jmssible bis arr-te mwörtlih aus dem Briefe von Mercy 
an die Königin vom 27. April abgeichrieben find, welcher bei Arneth: 
Marie Ant.. Jos. et Léop. S. 161 gedrudt iteht. Die vermißte Kopie 
it ıllo vorhanden. 

Tie Herausgabe läßt überhaupt Sorgialt und Kritik vermiljen. 
Die Namen befannter Rerionen find vielfach entitellt. So erſcheint der 
Baron Breteuil 1,195 al$ B. de Bretagne, der befannte frühere Sefretär 
Tiirabeau’3 Pellene 2, 62 als Pelun, der Agent der franzöftihen 
Prinzen Baron Rolle 2, 289 als Rou; die belgiſche Purtei der 
Rondiiten 1, 35 als vouguistes; eine Gräfin Wribna 1, 30 als 
Vyrm; die Sarderobefrau, welche die Flucht verrathen hat, Rochereuil 
2, 8 als Rocherette; die bekannte Geliebte de3 Grafen von Artois 
Wadame de Polaſtron 2, 58 als M., alſo Monfieur de PRolaftron. 
Bol Critaunen lieſt man 1, 169, daß im Auguſt 1791 zwijchen 
Preußen und Teiterreic) vom Austauſch des margraviats de Boukovine 
gegen die Laufih die Rede geweien fei; es muß natürlid heißen 
Bayreuth und Anspach. In Bd. 1 ©. 13 findet ſich eine Notiz in 
Ferſen's Tagebuch über ein Geſpräch desjelben mit Biſchoffswerder. 
Tiefer tritt in der erften Perjon redend auf. Der Herausgeber ift 
dies nicht gewahr geworden; er hätte jonft Biſchoffswerder's Worte 
von der ebenfalls in erſter Perſon lautenden Erzählung Ferſen's 
von der fie eingerahnıt find, durch den Drud jondern müſſen. 

Ein großer Uebelftand ift, daß man fi auf die Richtigkeit der 
Veberichriften der Briefe (von wem, an men) und die Angaben des 
Datums nicht verlafjen kann. Bd. 1 ©. 120 Steht ald von Mercy an 
Ferſen gejchrieben ein Brief von 9. Mai, der offenbar nicht von 
Mercy, jondern von PBarid an einen in der Schweiz Lebenden ge⸗ 
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Deutſchland befigt an den Materialſammlungen von Paalzow (1854) 
und Jasmund (1855—1859) wichtige Vorarbeiten, an Rüſtow's 
Werke (1855) eine Friegsmwifjenfchaftlide Monographie, abgejehen von 
Pflug (1855) u. a. Auch die bemerkenswerthe Flugſchrift: „Ruß 
lands Berdienite um Deutjchland" (Hamburg 1854) zählt hierher. 
Sardinien blieb nicht zurüd, wie dies insbefondere die um Cavour 
freifenden Monographien, wie die von Biandi und Eorfi 3. B. be- 
weifen. Oeſterreich, abgejehen von officielen und kriegswiſſenſchaft⸗ 
lichen Berichten, entbehrt bisher einer maßgebenden Monographie über 
feine Stellung in und zum Krimkriege, welche von franzöfifher Seite 
gleich 1854 in einer Slugfchrift: „De la neutralite de l’Autriche 
dans la guerre d’Orient precis d'un avant-propos sur le trait& de 
Berlin“ (Bari 1854) apoftrophirt wurde. Denn Schuſelka's „Deiters 
reih und Rußland“ (Leipzig, 1855) kann nicht al folche gelten. 

Der verftorbene Bf. der vorliegenden „Erinnerungen“ war weit 
davon entfernt, ein derartige Bedürfniß zu befriedigen; aber feine 
Aufzeichnungen des Miterlebten find ſehr willlommene Beiträge, ge= 
wandt, lebendig gejchrieben; fein Staudpunkt der ftreng öfterreichifche, 
apologetiiche, aber ohne alle gehäſſige Polemik, ehrenmwerth die Ge- 
finnung, welde ihn trägt. In Bezug der Unlage und Form darf 
nicht vergejjen werden, daß dad Ganze Skizzen fitr eine Beitfchrift 
waren. Den Anfang maden „politiſche Nüdblide” auf die Sachiage 
vor dem Wusbruche des Krimkrieges. Stofflich wichtig erfcheint 
der 2. Abſchnitt, der „die öſterreichiſche Truppenaufſtellung gegen 
Serbien im Jahre 1854” behandelt, und zwar bejonderd von ©. 29 
an, wo die öſterreichiſche und ferbifche Kriegsbereitſchaft beleuchtet 
erſcheint. Allerdings wird Hierfür der 2. Band des Källay’ichen 
Werkes über Serbien in diplomatifcher Beziehung die maßgebenditen 
Auffchlüffe dringen. Der 3. Abfchnitt behandelt die Occupation der 
Donaufürjtenthümer felbjt und zwar zunädft die „vorbereitenden 
Stadien“ mit Einſchluß der ruffiihen Belagerung von Siliftria als 
entjcheidender Kriegdepijode. Der Bf. ſucht dann das Verdienſt der 
türfifchen Kriegsführung unter Omer Paſcha bezüglich der Räumung 
der Donaulinie und Bukareſts kritiich herabzumindern und ald Wir: 
tung der Kriegsbereitſchaft Defterreih3 Hinzuftelen. Das Kapitel 
„gemeinjame öfterreihifch-türfifche Occupation“ ift äußerft belehrend, 
da es und dad Mißliche einer ſolchen Kooperation insbeſondere mit 
der ſchwer berechenbaren Pforte darlegt. Intereſſant ift auch 
dad über die feindliche Haltung der „Jungwalachen“ oder „Bons 


132 Literaturbericht. 


zum Königreiche vereinigten Theile Deutſchlands, deren rückwärtige 
Geſammtgeſchichtskonſtruirung, wie ſich Böhmer ſo wahr ausdrückte, 
ein logiſches Unding iſt, das kein Scharfſinn zu vermitteln ver- 
mag. Es liegt in der Natur der Geſchichte eines monarchiſchen 
Staates, wenn R. die Hauptgruppen ſeines Stoffes unter dynaſtiſchem 
Geſichtspunkte bildet: „Agilolfinger“, „Karolinger“, „Liutpoldinger 
und Liudolfinger“, „Herzoge aus verſchiedenen Häuſern“, „Welfen 
und Babenberger“ lauten die Ueberſchriſten der fünf Bücher, in 
welche der Band zerfällt. Nachdem für „Land und Leute“ mit der 
früheren Geſchichte des Bodens, mit der Geneſis des Volkes ein 
Grund gelegt iſt, treten ſogleich Chriſtianiſirung und Civiliſirung, 
dann im zweiten Buche die Ausbreitung gegen Oſten, im dritten 
die Neuerſtarkung des Stammesgefühls, dann die um ſich greifende 
Kirchengewalt, endlich das Keimen der Landeshoheit als die centralen 
Momente hervor, um die ſich das Uebrige anſetzt. In geſonderten 
Kapiteln iſt die Kulturgeſchichte behandelt, während zwei vornehmlich 
zur Verfaſſungsgeſchichte gehörende Gegenſtände — die Gaue und 
die Grafengeſchlechter — in Exkurſen zur Sprache kommen, deren 
erſterer die Wiſſenſchaft mit glücklichen Ideen bereichert. R. hat 
im ganzen das richtige Maß von Fülle und Tiefe den einzelnen 
Theilen zugewandt. Es iſt entſchuldbar, wenn ihn da, wo Baiern 
in einem größeren Staatsweſen aufzugehen ſcheint, die Beſorgniß, 
unter dem Gleichmaß zu bleiben, über das ſpezifiſch Bairiſche 
manchmal hinausführt. Dagegen hat er einzelne Punkte kürzer ab— 
gehandelt, als ihre Wichtigkeit zuläßt. So z. B. den Urſprung des 
Baiernnamens (S. 10 f.). Da wäre mit dem ſonderbaren Erklärungs⸗ 
verfuche, die Markomannen hätten dag neugewonnene Land (Boihe- 
mum) nad) dem von ihnen daraus vertriebenen Volke der Bojer 
benannt, zu brechen gewefen. Baia — deſſen etymologifche Bedeutung 
wir eben nidyt kennen — giebt fehr wol einen Sinn. In den ver: 
ſchiedenſten Mundarten wechjeln ai und oi. 

Sonſt hat R. bei Orts- und Berfonennamen fühne ethnographijche 
Schlüſſe auf zweifelhafte oder geradezu falſche Namendentung gebaut. 
Es ijt übertriebene Skepſis, an dem einftigen Vorkommen cines 
Perſonennamens Nuoro, weil wir ihn in feiner Urkunde finden, zu 
zweifeln; gewagt fodann, den Namen Nuorinbere (Nürnberg) mit 
dein Volke der Narigfer zufammenzubringen (S. 27). Die Nachricht, 
dab ein Theil dieſes Volles von feinem Sitze am Regenfluß nad) 
der burgundifhen Freigrafſchaft ausgewandert ſei (S. 27), mödhte 
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daß Die Temiurz ft „wein. merz:. meta. Die Sülite” näher 
liegt, und Meie Beeitzurz ober or. IE eine Immgoburdiidhe 
Mort mir beiriider Siegerz gebe: were zıGe Ten Gaunamen 
„Inter valles- glaubt A 2.44 m „Lisa vallis* emendiren zu 
ſollen. Enue nidı „Inter Vailerse® zeör tar nd. de _Vallenses* 
ein zweiter Name der Breweni wir, Die ut cız nördlichen Fuße 
des Brenner: wohnten?” Aud tür Kaltar- ax Veristtungsgefidhidte 
ſchafft ĩch R. zuweilen durd irrige Nımenäieurung oder Lage- 
beitimmung ven Terilichkeiten binfällige Srupen So wenn er 
©. ar, um bheidniide Rulmstänten der Baiern nachzuweiſen, 
Alabmuntinga Tber- und Uuteralting. und Allad ven Alah, d. i. 
Tempel, herleitet, während das eritere zweifellos ven dem Perjonen- 
namen Alzhmumt gebildet iit, das andere aber urtundlich Ahaloh 
heißt, clie „Yoh Gehölz am WBatler” bedeutet. So wenn er S. 734) 
zum Beweiſe der Abhängigkeit des Eichttärter Biihoi3 vom Herzog⸗ 
thum Baiern aus einer St. Emeramer Urkunde anführt, daß Otto 
von Wittelsbach im Jahre 1180 zu Eichitärt einen Gerichtstag hielt. 
Langit hat ja der Herausgeber des Traditionsbuches von St. Emeram 
im 1. Band der Luellen und Erörterungen u. j. w., indem er (S. 106) 
ein Boraltenjtüd jener Urkunde mittheilte, von den Grund- und 
Lehenbüchern des Kloſters berathen feitgeitellt, dab hier die Einöde 
Eichſtatt bei Rottenburg in Nieberbaiern gemeint it. R.3 Sorge 
in der Anm. 1 auf S. 724 ift unbegründet, denn die fraglide Ur⸗ 
funde ſteht nicht in dem Eoder, welchen Wittmann herausgab, Pez 
dagegen ſchöpfte auch noch aus anderen Handſchriften. — Die Mönche 
von Raitenhaslach, die es nie anders gewußt, als daß ihr Kloſter 
früher zu Schützing an der Alz geſtanden, zeiht R. (S. 593) des 
Irrthums. Denn aus der Urkunde Erzbiſchof Konrad's von Salz- 
burg vom 5. Juni 1146 erhelle, daß letzterer Ort an der Rott zu 
juchen. Aber wenn ſich diefe Urkunde, deren Triginal im königlich 
bairiſchen Reichsarchive ich einjah, dahin ausdrüdt, die Stifter hätten 
„praedium suum Scouzingen, iuxta fluvium qui dicitur Rota Mose- 
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und Sonder= verdorben, jchneidet fo zu fagen der Forſchung 
den Weg ab, denn in der That fchritt die Verderbniß noch weiter 
fort, fo daß Sunderdorf jet auch Sonnendorf, Sunderhoven Son= 
nenhofen, Sunderhusin Sonnenhaufen, Sunderlitten Sonnenleiten 
u. |. w. heißt. 

Die genealogifchen Fragen hat R. etwas leicht genommen. Bon 
den Adelögefchlechtern der Lex Baiuwariorum wäre eingehender zu 
handeln gewefen. Daß ihre Namen unmittelbar perjönlide, zum 
Theil allerdings in patronymiſcher Form, aber feine Ort3patro- 
nymifa find, ſcheint noch immer nicht allgemein anerfannt. — Der 
Graf Otto im Kelsgau 1014, an den ſich die wittelsbachiſchen Genea⸗ 
logen Hammern (S. 583), ift weit eher Otto von Schweinfurt, dem 
recht wol zu Lebzeiten ſeines Vaters die Grafjchaft verliehen jein 
fonnte, welche fich weftlih an die Marf auf dem Nordgau fchloß 
und 1007 von PBeringer verwaltet wurde. — Was den Meraner 
Herzogstitel betrifft (S. 726), fo habe ich in meiner Gefdjichte der 
Grafen von Andechs (©. 162 Anm. 1) die Urkunde Bifchof Eckbert's 
von Bamberg für Klofter Gleinf vom 24. April 1178 als Falſifikat 
unbenugt gelafjen; ich halte fie noch für ein ſolches, das wahrlich 
nicht vereinzelt dafteht unter den Gleinker Urkunden (vgl. Pritz, 
Geſch. der Klöfter Garjten und Gleink ©. 161 f. 212 ff.), und kann 
deshalb den Folgerungen R.’3 nicht beijtimmen. — „Chouno preses 
de Rihpoldisperga“*, der zivifchen 1057 und 1062 erſcheint (S. 857), 
muß der Sohn des Pfalzgrafen Kuno von Rott fein. Als Grafenjohn 
zur Führung des Grafentiteld berechtigt, funnte er denfelben an den 
Namen von irgend einer feiner Beſitzungen nüpfen, wenn aud) diefe — 
hier Neiperöberg bei Vogtareuth — in fremder Grafſchaft (wahr 
ſcheinlich Waſſerburg) lag. — „Gluze“, wovon ein Graf Ger genannt 
ift (S. 857), der auch im Traditionsbuch des Kfofterd Garften (Ur⸗ 
kundenbuch de3 Landes ob der Enns 1, 147) vorkommt, ift wol 
Gleiß an der Ips in Niederöfterreih. — Bon Grafen von Julbach 
hätte R. (S. 868) nicht mehr ſprechen jollen. — „Fridericus comes 
de Regenspurch advocatus“, den R. (S. 872), weil er in einer 
berzoglich bairifhen Urkunde für Nanshofen (Urkundenbuch des 
Landes ob der Ennd 2, 162) erjheint, als den Vogt dieſes 
Klojterd betrachtet, außerdem aber zur Familie der Burggrafen 
von Regensburg zählt, ift vielmehr der Regensburger Domvogt 
Friedrich I. von Falkenftein. Als Bruder oder Vetter des Grafen 
Albert von Bogen Heißt er hier Graf, wie auch feine Gemahlin 
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Weihenftephaner Tauſchnotizen aus der Zeit von 1022 — 1039 
(Meichelbeck Ilist. Fris. 1,1, 214; M.B. 9, 360) Rireimd nördfid 
von Nabburg in der Mark des Grafen Otto liegt, wenn ferner zur 
Uebergabe von Gut zu Grasvilzing in der Mark Cham an’3 Klofter 
Ebersberg durch Nönig Heinrich IV. der am 28. September verjtorbene 
Warfaraf und Herzog Otto feine Einwilligung giebt (Traditionsnotiz 
bei Tefele, SS. rer. Boic. 2, 29 und Urkunde bei Büdinger, ein 
NAuch ungarifcher Geſchichte S. 161—162), jo ift ed außer Zweifel, 
daſi Die ganze Marf auf dem Nordgau, ſowol Nabburg als Cham, 
an Otte don Schweinfurt gelangte. — Was die Wittelsbacher an 
bairiſchen Sraffchaften vor 1180 befeflen, ift durch N. (S. 850) 
keineswegs Murgeftellt worden. Eine Grafſchaft „an der Donau um 
Die Vurg Kelheim füdlich bis zur Heinen Laber fi) ausdehnend“ 
darſ man ihnen nicht zutheilen, wenn aud) der Pjalzgraf Friedrich 
einmal „eomes de Chelehaim“ heißt. Denn auf beiden Ufern der 
Pongan übten bier noch die Burggrafen von Regensburg den Grafen⸗ 
hann auf dem linfen waren Sinzing und Riedenburg ihre Geridt- 
Mitten, diesſeits des Stromes liegt Obereulenbady ſüdlich von Rohr 
ſicher noch in ihrer Grafſchaft. Erft Elfendorf ſüdweſtlich von 
Alengenburg iſt ein wittelsbachiſcher Grafſchaftsort, Lindkirchen nörd- 
It von Mainburg wittelsbachiſche Dingſtätte. Die Gerichtstage 
au UElchſtätt amd Teugen aber hielt Otto von Wittelsbach ſchon als 
Verrgen ab. „luxta vibices, bi Birkin* ift nicht Birkenftein, wie R. 

on meint, fondern Groß- und Kleinbirken öftlid) gegen Norden 
yon V’anbahnt, Das „generale placitum vel concilium“, welche3 hier 
om I Juni 1190 ftattfand, konnte deswegen Pfalzgraf Friedrich 
mieten, weil der Südliche Theil der Grafſchaft Roning an die 
Mntelsbucher gefommen war (vgl. ©. 857). — Bu den ©ottes- 
unthellen (2. 76) läßt fid) ein intereflanter Fall aus dem Traditions- 
buche von St. Peter in Salzburg beibringen, wonach (Notizenblatt 
ber P Afad DB. NW. in Wien 6, 306) zur Zeit Erzbifchof Eberhart's 
1117 11615 die Rechtmäßigkeit eines Gutsbeſitzes der Kirche mittelft 
Kinkepung von Mafenftitden in geweihte® Waſſer erprobt wird. — 
une fſiln bie Archivgeſchichte jo belangreiche Etelle des Falkenſteiner 
Mens, welche von den Aufbewahrungdorten der Urkunden (Hand- 
bien, ler Die Mioftervogteien des Grafen Siboto ſpricht, hat R. 
fynarftanben, wenn cr (S. 606 Anm. 1) Handgemahl de3 jüngeren 
mat @lgbotn im Sinne von praedium libertatis auf dem Peters⸗ 
har legen ſein läßt. 
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einverleibt waren. Anderes ſchloß ſich an dieſen Kern, und fo ers 
ſtand der erſie Theil eines Werkes, deſſen zweiter und Schluß⸗ 
band: Literatur, bildende Künſte, Tonkunſt, private und öffentliche 
Bibliotheken und Sammlungen, gelehrte Geſellſchaften und Vereine, 
Buchdruck und Buchhandel, — andrerſeits eine pragmatiſche Ueber: 
ſicht vom Entwicklungsgange des geiſtigen Lebens in Niederöſterreich 
ausmachen fol. Löſt der Bf. auch dieſe Aufgabe mit gleicher Gründ⸗ 
lichkeit, dann befigt Niederöfterreih eine Gedichte und Statiftil des 
giftigen Lebens, wie fie des Landes und feiner Hauptftadt, zugleich 
der Reſidenz eined Großſtaates würdig ift und der die andern weft 
lichen Provinzen bißher nichts Ebenbürtiged an die Seite geftellt haben. 
(58 gilt Dies auch von der bibliographiich-biographifchen Seite 
des Werkes. Oberöfterreich befigt nichts in diefer Urt, ebenfowenig 
Salzburg; Tirol hat nur Einzelverſuche in biefer Richtung, wie bie 
von J. Egger oder die Verzeichniffe der Tirolensia von U. Huber 
in dem bereits leider eingegangenen Archiv für die Geſchichte Tirols, 
abgefehen von Gar's Bibliotheca Trentina; Kärnthen entbehrt, ein- 
zelne Beiträge abgerechnet, einer allgemeinen hiſtoriſchen Bibliographie 
und hiftorifchen Literaturgefchichte, cbenfo wie Krain und and) die 
Steiermark, wenn man don dem ſchwachen Verſuche Winkler's älterer 
Yeit abſieht. Iſtrien iſt verhältnißmäßig in bibliographiſcher Bezie⸗ 
hung noch am beſten bedacht, da es über eine modernerer Anſchau⸗ 
ungen entſprechende Bibliografia Istriana, herausgegeben von Combi, 
verfügt; ihm veiht fih Dalmatien mit der Bibliographie von Balen- 
tinelli und mit der biographiſchen Gelehrtengeſchichte von Gliubich 
(Ljubié) an. Aber diefe Arbeiten dürfen mit dem Mayer'ſchen Werte 
nicht auf eine Kinie geftellt werden. Verwandter ift ihr die hiſtoriſche 
Literaturgeſchiche Mährens von d’Elvert, während Böhmen feit der 
Bohemia doeta von Balbinslingar fich feiner modernen Ürbeit gleichen 
Umfanges erfrent. Krones. 


G.Wolſ, die faiferliche Yandesichule in Wien unter Kaifer Marimilian II 

Wien, Seidel, 1878. 
das Projekt einer höheren Töchterſchule unter Kaiſer Joſef II. und 

dus k. k. Wiviimädibenpenfionat in Wien. Bien, Hölder. 1879. 
die jüdischen Friedhöfe und die „Chewra Kadiſcha“ (Fromme Brubder- 
dur in Wien. Wien, Hölder, 18379, 
Der Vf. iſt, wie feine zahlreichen Schriften beweifen, feit Jahren 
eifrig bemüht, Archive und Bibliotheken Wiens zu durchforſchen, um 
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erfprießlich gewejen, von den vertragsgemäß längft vor 1798 beftehenden 
äußerft engen Beziehungen diejer reformirten Angehörigen des früheren 
Baſel'ſchen Bisthumsftaates mit dem alten Staate Bern zu reden. 
Tie ©. 247 genannten Cifterzienferinnen wohnen nidt in Chaam, 
fondern im Kloſter Frauenthal, einer Stiftung des 13. Jahrhun⸗ 
derts; Überhaupt ift die Aufzählung der DOrdenägeiftlichen ohne jedes 
chronologiſch⸗hiſtoriſche Syſtem (3. B. ſtehen ©. 167 die Bettelmönde 
des 16. Sahrhundert3 vor dem vornehmen, fo viel älteren Benedik⸗ 
tinerftift Einfiedeln). — Auch Bd. 2 bringt mande Irrthümer, fo 
©. 37 und 61 abfolut falſche Angaben über die Aare als mittelalter- 
liche Didcefangrenze, ©. 185 eine ganze Anzahl von Fehlern über 
St. Ballen (die landläufige, wie Aehnliches, Mülinen’8 Helvetia Sacra 
enthobene irrige Angabe von der Fürſtung des Abbes 1204, die ver- 
fehlte Zufanmenfaffung zweier ftaatSrechtlicd ganz gefonderter Gebiete 
als „alte Landſchaft Toggenburg“, ein tertuell fehlerhafte und chro⸗ 
nologiſch irrig eingeſetztes Citat aus Ekkehart IV.): irrig iſt aud 
S. 191 die Bezeichnung des der Bündner Gemeinde Oberſaxen ent⸗ 
ſtammenden St. Galler Biſchofes Mirer als eines — „Oberſachſen“. 
Auch in 1, 167 Not. 4 Hat ſich ein Mißverſtändniß eingeftellt. 

Ein Urkundenbuch von fünfzig Nummern von 1814 an, welche man 
allerdings lieber chronologiſch geordnet gejehen hätte, bildet den größeren 
Theil von Bd. 2. Dabei fei die Frage erlaubt, weshalb päpftliche 
Zuſchriften ohne erfichtlihden Grund bald in der Urfpradje, bald über: 
fett mitgetheilt find. 

Zwei Kärtchen über die Didcefanverbände legen anfhaulic vor 
die Augen, wie weit die darüber herrichenden Unfchauungen in Bern 
und in Rom aus einander gehen. M.v.K. 


Les Depeches de Jean-Baptiste Padavino, secretaire du conseil 
des dix, envoy& de la r&publique de Venise, &crites pendant son sejour 
à Zurich 1607—1608. Bäle, Schneider, 1878. 


Diefe Veröffentlihung bildet den 2. Band der „Quellen zur 
Schweizer Geſchichte“, welde die „Wllgemeine Gejchichtforfchende 
Gejelichaft der Schweiz" Heraudgiebt, zu ihrem Ruhme und zum 
hohen Nutzen der Wiſſenſchaft. Der Beſchluß, durch eine jährliche 
anjfehnlide Summe fi in den Beſitz vorzüglicher Alten des Benetianer 
Archivs zu jegen, welche die helvetifchen Dinge in wichtigen Perioden 
beleuchten, und diefelben bekannt zu geben, kann nicht genug gepriefen 
werden; Anregung dazu und Vorbereitung gab der ſchweizeriſche Konful 
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und beĩſer orientirend wäre. Die neue Auflage konnte auch in dieſer 
Beziehung erhebliche Zuſätze durch die insbeſondere in dem Zahr- 
buche der Dante - Geielichaft enthaltenen Arbeiten einſchalten; wahr: 
halt erauidt waren wir aber auch dies Mal wieder von jenen Bar- 
tien des Bucher, wo über die Stellung Dante's und der göttlichen 
Komödie zu den nationalen Fragen Staliend zu den reformatorifchen 
Ideen u. dgl. m. die Rede iſt und wo die fchlichten und unbefangenen 
Worte W.'s jo einfach und ehrlich den rechten Weg der VBeurtheilung 
dieſer Dinge bezeichnen. Fatal it uns nur bei diefer Gelegenheit 
S. 575 der Rechrungsfehler der Geburtsfeier des Dichter geweſen, 
den man neben einigen a. a. D. vorkommenden Drudfehlern vers 
bejlern mag. 

Tie typographiiche Ausitattung des Werkes hat gegen die früheren 
Auflagen jo erheblich gewonnen und verdient fo fehr unſere Anerfen- 
nung, daß wir wünfden müllen, da? verunglüdte Titelbild würde 
noch nachträglich befeitigt werden, da es den guten äußeren Ein- 
drud des Werkes abihwädt. Jedenfalls werden wir und andere 
Ausländer ihr Erftaunen über deutſche KRunftteiftungen folder Art 
nun einmal nicht zu unterdrüden vermögen. O. Lz. 


Jakob Burdhardt, die Kultur der Renaillance in Italien. 3. Auflage, 
bejorgt von Ludwig Geiger. IN. Leipzig, E. A. Scemann. 1878. 

Mit vollem Rechte beließ Ludwig Geiger, den: ſowol von dem 
Verfaſſer des berühmten Werkes, wie von dem urjprüngli in Aus⸗ 
fiht genommenen Bearbeiter B. Kugler volle Freiheit zugeftanden 
wurde, mit, obigem Buche bei der dritten Edition nad Gutdünken zu 
Tchalten, dem beliebten Werke fein eigenthümliches Gepräge; ed wird 
alſo den Verehrern früherer Auflagen feinen fremdartigen Eindrud 
machen. Dennoch hat dag Werk in diefer jo forgfältigen Bearbeitung 
ungemein gewonnen. Wir können dem Herausgeber nämlich nicht 
Necht geben, wenn er behauptet, er habe fi auf „unmwefentliche Aende⸗ 
rungen“ beſchränkt. Denn abgejehen von den eingejchalteten Ab⸗ 
ſchnitten (S. 237 ff. 242 ff. 255 f.) und Bufäßen (vgl. auch Geiger's 
Selbſtkritik in den Göttinger Gel. Anzeigen 1878) fieht man die folide 
und fruchtbare Arbeit des Herausgebers vornehmlich in den An— 
merfungen, die nicht zulegt der Bibliographie zu gute kamen; audy 
neu erjchienene oder dem Bf. unzugänglide Schriften wurden 
darin ausgebeutet. Sehr gewonnen bat das Buch aud durch die 
Anordnung; ed find Ruhepunkte gefchaffen, die Stofffülle auf zwei 
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Tie intereitanteften Inedita W.'s find die nicht direkt auf den 
Galitei'ſchen Prozeß bezügliden, aber für die Beurtheilung des⸗ 
feiben nicht unwidtigen Auszüge aus den Depeſchen des toska⸗ 
nifchen Geſandten Niccolini. (Nebenbei bemerkt, ift zwei Mal in 
diefen Tepefhen, S. 156. 176, von einer am Tonnerdtag unter 
tem Vorfig des Bapftes gehaltenen Sitzung der Inquiſition die 
Hede) Im Jahre 1630 berichtet Nicolini über das Einfchreiten 
Urban’s VII. gegen die Aftrologen; zur Illuſtration feiner Berichte 
gibt W. einige Auszüge aus einem ſehr intereflanten Aufſatze von 
Bertolotti über „Zournaliften, Uftrologen und Netromanten in Rom 
im 37. Jahrhundert” im 5. Bande der Rivista Europea (1878), 
©. Aut - 514. 

Wiederholt cirfulirte, wern Urban VIII. frank war, in Rom das 
Gerlicht, die Wftrologen, welche ihm die Nativität geftellt, Hätten 
berechnet, daß er nicht lange mehr zu leben habe. Im Jahre 1630 
fand nicht nur in Rom, fondern auch auswärts eine aftrologifche 
Werechnung bei Vielen Glauben, wonad der Papft noch vor Ablauf 
des Jahres fterben folte. Es follen mehrere auswärtige Kardinäle 
nach Mom gekommen fein, um da3 Conclave nicht zu verfäumen. 
Urban VII. erfuhr von dieſen Prophezeihungen und Erwartungen 
und gerieth in großen Zorn. Ein in Rom fehr angefehener @eift- 
licher, der WUbt Orazio Morandi, und mehrere Andere wurden im 
Juli 1630 verhaftet und ein Prozeß gegen fie eingeleitet. (Die Alten: 
ſtücke ſind abgedrudt bei Bertolotti S. 478.) Indeß wurden ſchon 
Ende September alle Verhafteten bis auf den Abt Morandi entlaffen; 
Diefer ſtarb bald darauf im Gefängniffe, und am 15. März 1631 
wurde der Prozeß auf Befehl des Papſtes niedergefchlagen. In 
dieſen Aſtrologenprozeß wurde auch der Dominikaner Rafaello Vis⸗ 
couti, Brofeffor der Mathematik, verwidelt, welcher in eben diefem 
Jahre als Mffiftent des Magister Sacri Palatii, Pater NRicardi, 
Galilei's Dialog zu vevidiren Hatte. Er hatte — im Gegenfabe zu 
Morandi -- in einem im Februar 1630 mit Vorwiſſen Riccardi’s 
geichriebenen Discurso sulla vita di Urbano VIII., der mehreren 
Kardinälen, Bräluten und Diplomaten mitgetheilt wurde, auseinander: 
nefett, nach feinen Berechnungen werde der Papſt, wenn er Rom 
nicht vertaffe, nicht 1630, fondern erft 1643 oder 1644 fterben (der 
Diskurs ift abgedrudt bei Bertolotti S. 507). Er wurde am 1. Oftober 
1630 von dem mit der Führung des Aſtrologenprozeſſes fpeziell 
beauftragten Richter Untonio Fidi verhört, erhielt die Weiſung, feine 
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ihnen drohende Gefahr zu erinnern und zur gemeiniumer Rertheidigung 
her Religion aufzufordern, wie ja auch teme Rorzänger ın ähn!ichen 
Fällen ihre Stinme wie eine apoftoliidde Rofaune bätren erichallen 
(ajien. Ta aber die Gefahr von Tag zu Tage zunehme umd Seine 
Heiligkeit no immer zaudere, habe der König ihm hefoßlen, dus, 
was er und die ſpaniſchen Kardinäle Seiner Heiligfeit öfter privatim 
wiederholt, in feinem Namen aud) bier im Conſiftorium vorzutragen, 
damit die Kardinäle vor Gott und den Menidhen bezeugen könnten, 
daß Seine Majeftät ed an Eifer für die Sache Gottes und des 
Glaubens nicht Habe fehlen laſſen; zugleich jei er beauftragt, mit 
gebührender Demuth und Ehrfurdt zu protefiren, daß für allen 
Schaden, den etwa die katholiſche Religion nehmen werde, nidjt der 
König, fondern Seine Heiligkeit verantwortlich zu machen je." — 
Yls der Stardinal die Worte gejprocdden: et adhuc Sanctitas vestra 
eunetatur, gebot ihm der Papſt Schweigen. Teer Kardinal antwortete: 
er fünne nicht ſchweigen, weil es fi” um die widhtigfte Sache, um 
bie Religion und den fatholiihen Glauben handle. Der Papft fragte 
baranf, ob Borgia uti Cardinalis oder uti Orator Regis catholici 
Ipreche, und als Borgia erwiederte, als Kardinal und als Gefandter, 
erflärte er: als Sefandter Habe er nit im Gonfiftorium zu reden, 
fondern in dem Saale, wo er Audienz erhalten habe und erhalten 
werde, die Ktardinäle aber hätten im Eonfiftorium nur zu reden, wenn 
fie gefragt würden. Der Bapft fügte bei: Possumus te deponere, et 
ideo tarens. Mehrere Kardinäle fprangen auf und es entitand eine 
ſolche Aufregung, daß man meinte, es werde zu Handgreiflichkeiten 
kommen. Worgia fügte endli, wenn der Papft ihm Schweigen 
gebiete, möge er wenigftend dad Scriftjtüd annehmen, welches er 
habe vortefen wollen, was der Papft auch that. 

Sieben dem Papſte ergebene Kardinäle verfaßten am 18. März 
einen ausführlichen Bericht über den Vorgang. Schon am 9. März 
richtete der Bapft ein Schreiben an den König von Spanien, worin 
er fi) über Borgia beklagte. Er erließ auch ein befonderes Dekret: 
daß in einem geheimen Gonfiftoriun fein Kardinal im eigenen oder 
in eines Anderen Namen, fei es au im Namen eine Königs oder 
Kaiſers, über etwas Anderes veden dürfe, ald über die vom Papfte 
zur Diskuſſion geftellten Gegenftände. (Dieſe Altenftüde find bei Lämmer 
abgedrudt, auch ein kurzes, nicht unterzeichnete® Gutachten, nach 
welchem Borgia der Strafe ded Ungehorfams und Eidbruches und 
der reſervirten Exkommunikation latae sententiae verfallen fein follte.) 
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weichungen feines Abdruds von dem Gebler's find aber nicht zahlreich 
und betreffen durchweg nur Kleinigfeiten. Die bedeutendfte Differenz 
findet fi in dem Protokoll über die entfcheidende Sigung der In⸗ 
quifition vom 16. Juni 1633. H. de l'Epinois und Gebler lefen:... 
etiam comminata ei tortura, et si sustinuerit u. |. w, und @ebler 
bemerft ausdrücklich: es ſtehe nicht ae si in der Handidhrift, wie 
de l'Epinois früher angegeben hatte. Berti lieft wieder ac si Sollte 
aber wirklich dieſe Lesart richtig fein, fo ift doch jedenfall3 das ac 
{don darum, weil in dem entiprechenden Wltenftüde bei Gherardi et 
fteht, mit „und“ zu überfegen, nicht, wie früher von ihm geſchah, mit 
„als ob” (er die Folter wirklich erleiden follte). 

In der Einleitung fpricht Berti die Ueberzeugung aus, daß feines 
der vatikaniſchen Wltenftüde gefälfcht fei; namentlich vertheidigt er 
ausführlich die Echtheit der von E. Wohlwill zuerft beanftandeten 
Aufzeihnung vom 26. Febr. 1616. 

Die Darftelung des Prozeſſes, welde Berti in der erften Auf⸗ 
lage dem Abdrud der Akten vorausgefchidt hatte, ift in der neuen 
Auflage umgearbeitet. Die Berichtigungen find nicht bedeutend. Uber 
ſehr intereflant find Berti's Mittheilungen über das bandfchriftliche 
Material, welches in Rom noch vorhanden ift, und, wie man wohl 
noch hoffen darf, einmal wird zugänglich gemacht werden. Er erzählt 
©. XV, die Einfiht der von de l’Epinoiß und Gebler bereit ver⸗ 
öffentlichten Wktenftüde fei ihm von dem Kardinal-Staatsſekretär 
ohne Schwierigfeit geftattet, die Benutzung anderer Altenftüde Des 
vatifanifschen Archivs aber verweigert worden. An diefer Ungefälligs 
feit, fügt er bei, fei eine Perſönlichkeit Schuld, „die einen der her⸗ 
vorragendften Poſten in der Kirche einnehme”, die er aber nicht 
nennen wolle. Berti Hat ohne Zweifel Recht, wenn er vermutbet, 
unter den im vatikaniſchen Archiv aufbewahrten Papieren des Kar⸗ 
dinals Bellarmin würden ſich ſolche befinden, welde fi auf den 
Galilei'ſchen Prozeß beziehen. In diefen Papieren findet fich gewiß 
auch manded, was über andere und wichtigere damald in Rom 
verhandelte kirchliche und kirchenpolitiſche Angelegenheiten neues Licht 
verbreiten würde. Berti hat diefe Papiere nicht benugen können; 
e3 find ihm nur ein paar nicht wichtige, aber intereflante Stüde 
daraus zugänglich gemadjt worden (&. 43. 278), nämlid) das Concept 
des Beugnifjes, welches VBellarmin unter dem 26. Mai 1616 Galilei 
darüber audftellte, daß er nicht zur Abſchwörung oder zu irgend 
welcher Buße verurtheilt worden fei (da8 von Bellarmin eigenhändig 
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weiien, wenn er alles, was er von Materialien aus dem Inquiſitions⸗ 
ardiv in Händen hat, möglidjit genau veröffentlichte. 

Im Archiv der Snauifition befinden ſich vielleicht auch noch das 
Criginal der am 22. Juni 1633 publicirten Sentenz und die von 
Galilei untericdyriebene Abjhwörungstormel und das von dem Rotar 
der Ijnquifition an dieſem Tage aufgenommene Protokoll. Jene beiden 
Aktenftüde find indeß nad Abichriften, deren Nichtigkeit nicht be- 
zweifelt werden kann, publicirt, und das Protokoll wird nichts von 
Wichtigkeit enthalten. Biel wichtiger wäre ed, wenn fi noch Alten- 
ftüde fänden, welche von der Kommiffion berrübren, die Urban VIIL 
im Auguft 1632 niederjebte, ehe er die Galilei'ſche Angelegenheit der 
Smauifition überwies. Berti erzählt, vor einigen Fahren babe jemand 
den Beriht in Händen gehabt, den Riccardi und Dregio (Ramend 
jener Kommiffion) dem Papſte erftattet und den dieſer mit eigen- 
händigen Randbemerfungen verfehen (S. XXL). Das wäre eine 
jehr intereflante Bereicherung der Alten des Galilei'ſchen Prozeſſes. — 
Für die Aufhellung der Geſchichte des erften Prozeſſes würde es ohne 
Zweifel aud) von Wichtigkeit fein, wenn fi Wufzeichnungen über die 
Verhandlungen fänden, welche bei der Snauifition in den Jahren 1615 
und 1616, gleichzeitig mit der Unterſuchung gegen Galilei, über dad 
Bud) des Karmeliterd Paul Anton Foscarini geführt wurden, welches 
nad der Verdammung der Copernicaniſchen Lehre unter dem 5. März 
1616 auf den Index gejebt wurde. 

Ich glaube nit, daß noch irgend welche Altenftüde an's Licht 
kommen werden, durch welche die Darftellung des Galilei'ſchen Pro⸗ 
zefles, wie fie auf Grund des bereit befannten Materiald entworfen 
werden fann, in weſentlichen Punkten modificirt werden würde; aber 
eine beſſere Iüuftration der bei dem Prozeſſe betheiligten Perſonen 
und ihrer Thätigkeit darf von der Auffindung neuer amtlicher oder 
nicht amtlicher Aktenſtücke erwartet werden. 

Nicht unmittelbar über den Galilei'ſchen Prozeß, aber über Galilei 
iiberhaupt und über da3 literarifche Treiben in Rom in den erften 
Decennien ded 17. Zahrhundert® wird wohl interejjante Aufſchlüſſe 
eine Brieffammlung bringen, welche fürzlich ganz unerwartet in Rom 
in dem Archiv eined Waiſenhauſes wieder aufgefunden worden ift. 
Es find zehn Bände Briefe an Johann Faber aus Bamberg, der im 
Jahre 1629 ftarb und deſſen Tochter in ein mit jenem Waiſenhauſe 
in Verbindung ftehendes Klofter trat. Faber war Profeffor der Bo- 
tanik an der Sapienza und Kanzler der Accademia dei Lincei und 
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d. Bergii gl. ducis a. 17 post eius recuperationem et 1 a. d. 
Johannis Januar. VII ind. nicht dieſem Sabre und diefen Fürften 
angehören; Die Hier genannten Sergius und Johannes find Fürften 
desjelben Namens aus fpäterer Beit, von denen Sergius 1053 mit 
feinem Water Kohannes zur Regierung fam und 1069 nach dem Tode 
besfelben feinen gleichnamigen Sohn zum Mitregenten annahnı ; diefe 
Urkunden gehören den Jahren 1069 und 1070 an. Nr. DECCXXXIU 
von 1131 ift hier irrthümlich zu 1031 gerechnet worden. Die ſtark 
befchädigte Nr. DCCXXI. datirt 7 a. princ. d. Johannis Juni II 
ind., iſt nicht, wie die Herausgeber zu glauben jcheinen, eine amalfi- 
tanifche, fondern eine falernitanifhe Urkunde; fie gehört nicht in das 
Jahr 1020, jondern 990. 


Dem Zert der Urkunden ift auch hier, wie in den früheren 
Bänden, ein chronologiſches Verzeichniß derjelben mit furzer Inhalts⸗ 
angabe vorausgeſchickt worden; hinten folgt ein Verzeichniß der Orte, 
in denen fie auggeftellt find, und ein Nameninder; die beigegebene 
Schrifttafel zeigt das Facſimile des Schlufjes jener Urkunde Waimar’3 III. 
von Salerno für Abt Adelferius von 1025 mit dem Siegel dieſes 
Fürſten. 

In dem Anhang giebt H. Gaetano d'Aragona wieder nähere 
Mittheilungen über eine werthvolle Handſchrift der Cavenſer Bibliothek, 
über den Codex 3 aus dem Ende des 11. oder Anfang des 12. Jahr⸗ 
hunderts, welcher Beda's de temporibus, ferner deſſen decemnovales 
eirculi, denen hiſtoriſche Aufzeichnungen, die ſchon von Muratori und 
dann von Pertz (Ss. V) herausgegebenen Annales Cavenses, beigefügt 
find, endlih eine große Anzahl von kleineren Traftaten oder von 
Ercerpten aus größeren Werfen theild theologiſchen, theils chrono⸗ 
logischen, naturhiftoriihen und geographiichen Inhalts enthält. Die 
Annales Cavenses find bier volftändig und zwar ganz getreu nad) 
dem Original abgedrudt, von Beda's de temporibus nur einige Stüde, 
denen der Text der Kölner Ausgabe gegenübergeftellt ift; von dem 
legten Theile der Handſchrift find nur die Titel der verfchiebenen 
dort zufammengeftellten Stüde, von erläuternden Anmerkungen be: 
gleitet, aufgeführt. 6 Schrifttafeln enthalten Proben theils ber 
Handfehrift feibft, theild der merfwürdigen Sluftrationen, mit welchen 
dieſelbe geſchmückt ift. 

F. Hirsch. 
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im ganzen mehr als zu erwarten gelungen iſt. Den größeren Theil 
des Werkes nimmt die Darſtellung der Verhandlungen in den Pros 
vinzialftänden in den dreißiger und vierziger Jahren auf, ein etwas 
ermüdender Gegenstand, von dem aber mander Hiftoriter eine fo 
zuverläffige Ueberfiht zur Hand zu haben wünſchen mödte Mit 
Berweifung auf die frühere Anzeige empfehlen wir die fleißige 
Urbeit. | c. 


W. A. Maciejowski, Zydzi w Polsce, na Rusi i Litwie. (®ie 
Juden in Bolen, Reujjen und Litthauen.) Warfchau, Selbftverlag. 1878. 

Biel Bortheilhaftes läßt fich leider über diefe Publikation des greifeu 
Vf's. nicht jagen; fie leidet an den zahlreichen Gebrechen, welche die 
(egten Arbeiten defjelben überhaupt aufweijen. X.L. 


St. Waruka, Joachima Lelewela zaslugi na polu geografii. (Joachim 
Lelewel's Verdienjte auf dem Gebiete der Geographie.) Pofen, 3. 8. Zus 
pausti. 1878. 

Da Lelewel eine hervorragende Stelle in der polnischen Hiftorios 
graphie einninmt, fo mögen bier einige Worte über diefe Mono 
graphie Pla finden, wenn diefelbe auch nur der Thätigkeit Lelewel's 
auf dem Gebiete der Geographie gewidmet ift. Die Monographie W.'s 
ift mit meifterhafter Beherrihung des Stoffes, nüdjternem und ge⸗ 
reiftem Urtheil und warmer Liebe für den Gegenftand gefchrieben; 
dabei find aber auch die Schattenfeiten der geographiichen Arbeiten 
Lelewel's aufs Harfte dargelegt. Der Vf. Hat fi durch dieſes Bud 
ein wirkliches Verdienſt um die polnifhe Literatur erworben; der 
ſpröde Stoff ift von ihm fo belebt worden, daß aud der Laie feine 
Arbeit mit Genuß leſen wird. X. L. 


Listy Jana Sniadeckiego w sprawach publicznych od r. 1788 — 1830 
pisane. (Briefe Johann Sniadezki's in öffentlichen Angelegenheiten gefchrieben 
in den Jahren 1788 — 1830.) Poſen, 3.8. Zupansti. 1878, 

Eine interefjante Brieffanmlung, die ung nicht nur die Perfon 
des Briefitelerd J. Sniadezfi, eines hervorragenden polniſchen Ges 
lehrten, in vortheilhaftem Lichte zeigt, fondern aud für die Ge⸗ 
ihichte der Epodhe von 1788 — 1830 manches Neue bringt, vor 
allem für die Zuftände der Univerjitäten Wilna und Krakau. 

X. L. 


4 Fi shgch samen. zayr.ı 


rar 9 Wimtn Bi Eıme, Emmen sub wie m Detail und 
5 random Urtheil nit immer mit Yem Br. übereimitimmen (aud 
At überall mit Rambaud's Ausführungen. Aber in der Haupts> 
the dat nah unferer Anfıht der griechtiche Ur. wol Recht, und 
feine Uusführungen über die Bedeutung von Pyzanz als des Staates, 
meicher ahrhunderte lang dad Bollwerk von Europa gegen barbariſche 
Hrberitutungen, zuglei Hüter einez erheblichen Theiles der antiken 
Erbichuft, Kultur und Givilijation, und lange Zet im Mittelalter 
nahrgu Dar einzige Gemeinwesen gewejen ift, welches aud im Bers 
felch mit dem hocdentwidelten modernen Etaute den Hang eined wol- 
oegniflrten Staatsgebildes behauptet, werden hoffentlich dazu bei⸗ 
ragen, einen Theil jener zähen Vorurtheile zu erjchüttern, mit denen 
noch Jet weite nebitdete reife eine der merfwürdigiten Perioden der 
Ya fihpiihle des Mittelalters zu betrachten pflegen. G.H. 


Kuellen dei bugantinifchen Kunſtgeſchiche. Ausgezogen und überiegt von 
hi Mihelm Unger. 1 1—3. Bud. Bien, Braumüller. 1878. 

Kr worllegende Arbeit, welche den 12. Band der von Eitel- 
beige m UEhelberg beransgegebenen „Quellenſchriften für Kunft- 
jehlilte ande Kunſttechnik des Weittelalterd und der Renaiſſance“ 
lad, IM bus lebte Wert des um die Kunſtgeſchichte hochverdienten 
a, ben Jh gu Unſfang Des Drudeg im Dezember 1876 gejtorben ift. 
Eh mhtene Lerulllegung Des zum Glück für dieſen Band volljtändig 
Palin Mänüuſtriptes wurde E. Chmelacz übertragen; derjelbe bat 
oh Ange Minupbie dead Vj.'s und ein Nanıen= und Sachregijter 
haft Iwan N, welcher ſchon durch feine Bearbeitung der 
geanltintfilen Unnſtgeſchichte in Der Encyflopädie von Erſch und 
Falun ct OWN SE SM feine ausgedehnte Stenntniß auf dieſem 
Ghrblelı In tunbet bat war Die Aufgabe geſtellt, Die Nachrichten, melche 
Mile An nn Weſchichtonuellen uber byzautiniſche Kunſt vorfinden, zu= 
hansunsnyuhtslluse Erbat hur Dielen Iweck nicht nur Die eigentliche 
hmyantintfiln Vitraatn dazu Inſchrifſten und Urkunden, fondern 
ont das Werle abendlandicher Geſchichtsſchreiber, namentlid der 
Urrnppünehe brehe welde ſurennen Zweck Ausbeute gewähren konnten, 
rt eehar nunh AT RED neuere Reiſewerke herangezogen. 
Vet ſarwehnene beidepeltiße Waterat bat er in eigenthümlicher 
We null deihen Mehzdetdrttten geordnet. Gegen die Zweck 
ll Betr Medi yes werger De Nachrichten der einzelnen 
nl ne nnnder geviden weerden VCH ſich Einwände erheben; 
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Lirſem erſten Bande ſollte ein zweiter, ebenfalls drei Bücher 
umſehſend. ſolgen Leider giebt die Vorrede des Vf.'s feine An— 
prufungen daruber, was dieſelben enthalten und welche Ordnung 
bed durihgeruhrt werden Tollte, und auch die Angaben des Heraus— 
ebers uher Den Dandichriftlichen Nachlaß des Vf.“s gewähren darüber 
nur aungengende Auokunſt. Wir hören nur, daß die Luellenercerpte 
ur oem vartlvo hnmd munttes Buch über Dyzantiniiche Skulptur und 
Wale gerplertteils drucdſertig. Daß aber eine Fülle von Notizen 
ber aim durbiive Vuch noch vollſtandig ungeordnet find. Wir glauben 
ende Dane Demeenen zu maß, Daß in Diefem eriten Bande aud 
bin Archtetiur med kerneswegs abgeſchloſſen tft, nicht einmal die 
Borygehbubie don Nenttinenopeh, gerade Die wichtigſten Erzeugniile 
u 7Twükuunn Kiribhen Kleſter und Paläſte, haben noch feine ſpezielle 
nttellang pbeden Near aber dürfen in einer Sammlung der 
von nr bin proben Wunftaeichichte Doch nicht nur Die Denk— 
wa ar ayerorfode sedert es nen auch Die in den Provinzen 
dien te Wer nel die under Diele vorhandenen Quellen— 
velseitan ertaenniniigiii werden. Hoffentlich gelingt e3 den 
vranoponao sr zearieng ty Die Bollendung dieſes Werkes eine 
ati ehren Wen per den Veritorbenen zu gewinnen; hoffentlich 
von etivas. was wir in Dielem fchmerzlich 
met enet a, Roer vo Koriitantinopel beigefügt. 

F. Hirsch. 


„a“ 
fun: ıla —H 


ae X. Sorge, kutrur und zeitgeſchichtliche 
vote Me oo. Wesistann 1878. 


Bu eo... der ea vier zu Jahr wachſenden 
to Bid na Dow Venter Des Urents, welche, hervor: 
ee at en vun oc Dei s> sfinsuraphiichen Neugeſtal⸗ 
wenn hin bon cc Br berseiyenp darauf berechnet find, 


Dt. Wrede den dar is Sertändniß der Bu: 
Mina oo Nyon sets Ne: bei der biftorifdh- 
TO CE a \ Er. Mary Bitpeegos grotichen Der forte 
PU u Va Pan Br | oa. G SE  BuEE TEse Ga edr melentlich an: 
L. Yamanashi guh saoman : nicht eigentlich 

IN, Mn tn It wgroge: Osxninen, Grieden, 
Son a en N rt zen weiteren Geſichts⸗ 


a ?. Fo. Ve. Ny. gem lesmutım in gedrängter 
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von dem dumpfen und alles höhere Leben erſtickenden Drucke des 
Islam erwartet. 

An der Hauptſache wird der Vf. mit dieſer feiner peſſimiſtiſchen Uns 
ſchauung von der Stellung des Slam und feiner Zukunft als Rulturs 
madt in weiten reifen volle Zuftimmung finden. Soweit uns 
befannt, foweit vielmehr das fich überhaupt beobachten läßt, ift die 
Baht der Unhänger der entgegengefegten, namentlih der WBambery: 
fhen, Anſchauung immer mehr im Schwinden begriffen. (Bon dem 
politifchen Für und Wider, namentlich in Sachen der türfifch-bulgarifch- 
ruſſiſchen Gegenfäge, ift bei ſolchen Erörterungen natürlich nicht die 
Nede.) Nichtsdeſtoweniger haben wir mehrere erhebliche Einwendungen 
gegen 2.3 Wusführungen zu machen. Abgeſehen von manden Ab⸗ 
weichungen in dem feineren Detail, abgefehen von der Frage, ob nicht 
(vgl. ©. 112ff.) der Werth der Tugenden der islamitiſchen Völker 
doc ſtark unterihägt wird, jo finden wir, daß dad Urteil über den 
gegenwärtigen Stand diefer Nationen allzu ausſchließlich auf der 
Rage des osmaniſchen Reiches beruht. Yür die Hiftorische Darlegung 
wäre ed von bejonderem Intereſſe geweſen, auch noch zu erörtern, 
in welcher Weife der Islam als folcher bei verfchiedenen Nationen 
ſich theils nivellirend verhalten hat, theil3 wie derjelbe bald eine andere 
Ausprägung erhalten, bald ftarke nationale Reaktionen unter moslemiti⸗ 
fer Färbung hervorgerufen Hat. Bei der Schilderung aber des 
Islam unter der Herrſchaft der Padiſchahs von Stambul ift fehr vieles 
lediglich auf den Slam zurüdgeführt worden, was nad) unferer 
Ueberzeugung auf anderen Motiven beruft. Die Nichtigkeit der 
Beobachtungen de3 Vf. über die thatfächlihen ſchlimmen Buftände, 
die durch viele Berichte anderer Forfcher beftätigt wird, fechten wir 
niht an. Wol aber fommen bier Momente in Betradht, die in 
diefem Buche nicht erwogen werden. Einerſeits nämlich find viele 
der duntelften Schattenfeiten de3 heutigen moslemitiſchen Leben, Die 
fhlimmen Wirkungen der Polygamie, das Eunuchenweſen, die verädht: 
lihe Behandlung des niederen Mannes durch die höher Geftellten, 
der harte Defpotismus, Günftlingswirtäfchaft und Korruption des 
Beamtenthums, Neigung zu furdtbarem Blutvergießen, uralte Schäden 
des Orientd. Ein ganz ähnliches Bild, wie bier von den Zuftänden 
in den Ländern de3 Haufe? Osman entworfen wird, könnte (um von 
der Blutgeſchichte Aſſyriens zu ſchweigen) ohne Mühe von den Bu- 
jtänden der lebten fechzig Jahre Afiend unter den Achämeniden ent- 
worfen werden. Man mag fofort einräumen, daß der Islam nicht 
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ſo muß er uns mittheilen, welches Volk er darunter verſteht, und muß dieſe 
abweichende Anſicht zu begründen ſuchen. 

6. Daß Samo's Worte Ausdruck bloßer Höflichkeit ſeien, ſten nicht in 
meiner Recenſion. Meine Worte lauteten: „Samo's unterwürfige Aeußerung 

egenüber dem Geſandten Dagobert's: das Land, das er inne habe, und er 

—*— ſeien Dagobert's, erklärt ſich aus der fränkiſchen Nationalität Samo's, 
nicht, wie B. folgert, daraus, daß Böhmen ſchon länger unter fränkiſcher 
Hoheit geſtanden wäre.“ Wie man ſieht, ſoll dieſer Satz nicht Bedeutung und 
Tragweite, ſondern den Grund von Samo's Aeußerung erläutern. Ich halte 
ihn vollſtändig aufrecht und kann nur ſtaunen, daß B. auf dieſen Punkt noch⸗ 
mal die Aufmerkſamkeit lenken mag. Denn eben fein Verfahren an dieſer 
Stelle, wo durd) gejperrt gedrudte orte der Schein erwedt wird, als ent- 
hielte irgend eine Quelle einen fchlagenden Beweis für feine Argumentation, 
wang mid in erjter Reihe zu dem abjprechenden Urtheile über Pine Schrift. 
Das außer der Ermordung der Kaufleute, welche Fredegar als einzigen Anlaß 
des Krieges nennt, höhere politiiche Erwägungen mitfpielten, ijt ja möglid. 
Was aber B. in feiner Schrift behauptete und ich als grundlos nachwies, iſt 
Died: Dagobert habe von Samo die Anerkennung feiner Oberhobeit über 
Böhmen auf den Grund hin beanfprudt, Daß dieje ihm rechtlich feit 
langem zuftche. 

7. Die Kämpfe der Thüringer gegen die Franken genügen nicht, die aus 
andern Thatſachen gezogene Folgerung, daß die Baiern ein mädhtigerer Stamm 
waren als die Thüringer, zu entfräften. Die Stelle bei Caffiodor (3, 3) aber 
iit für den von B. angeltrebten Beweis völlig bedeutungslod. Es ijt nämlid 
der Brief, den Theodorid an drei nordiiche reges gemeinjam ridjtet, an jenen 
der Heruler, der Warnen und der Thüringer, und worin er fie zu gemein- 
jamer Gefandtichaft an den Frankenkönig hlodwig auffordert. Jeder Schluß, 
den man aus ihm auf ein Machtverhältniß betreffs der Thüringer zieht, müßte 
in gleicher Weiſe für die Heruler und Warnen berechtigt ſein. Da nun dieſe 
Völkchen mit den Baiern auf eine Stufe zu ſtellen auch B. Anſtand nehmen 
dürfte, wird er genöthigt ſein, die Nichtigkeit dieſes ganzes Argumentes ein⸗ 
zuräumen. 

8. Die Bunte, auf welche B. zurückkömmt, find zum Theil von mehr 
nebenjächliher Bedeutung und gehören mit Ausnahme des fechöten nicht zu 
jenen, auf welche mein allgemeines Urtheil über feine Schrift ſich vornehmlich 
gründete. Die Entſcheidung über deilen Berechtigung dürfte niemanden ſchwer 
fallen, der fi die Mühe nehmen will, meine Recenſion nachzulefen. 


Riezler. 
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Wigerder Runprme T-α: Dann beichloh man, 
dar bis gorietat Der mehr Iricher gemmne ımd bie ver: 


Sürbesen Irre um os mer GA ort Del von Gott erlangen 
modıen. 7 Yr At der Toigenden tag mit einer 
srdenticher —— Warum XD Keibit nerzubereiten und 


mergen — Mr irierichen Fee Don ber Hand des päpit- 
Iiden Zessten das bie Sihramez zu criangen. In ſolcher 
Sek mıre Nana ac &, Cucober 158 die angenommene Ber: 
stutreng mi Drimeiben yYärum beirätmsr. 

In bieten Bandes vertrade Yaarıren \ıb bie neben Orte zu, 
in brem mabren unbesmeitesen alır Slauben Taı zu verharren, 
dern zu !chen md zu Verm und audb ibre „avigen Nach—⸗ 
!ocumen” Dazu et umd unwiiermmii su werbinden umd zu ver 
ihm Bürde. was (Sort verbite, einer oder mehrere der 
Crie shrraemg werden wmellen, to \ollien die übrigen Verbũn⸗ 
beien ent wangswener Verdinderung Dagegen auftreten, aud) 
Die Zerurtader und Aurmwiegler eines toldben Abtalles nad) ihrem 
Kertieren beritaten. Keionders aber vertprachen ſich die ſieben 
tattoliſben Orte. Das tie einander ber Dem muhren Glauben mit 
söer hrer Mohr und Vermögen. Leibes ımd Gutes, ſchützen 
zrd ichirmen helien jollten und wollten, wider alle die, jo jie 
srigtien würden, „Niemand: ußgeſchloſſen“, weil fein älteres, 
noch auch ;üngeres Bündnis, welches autgerichtet ſei oder ins⸗ 
tünitig autgerichtet werden möchte, ſie daran bindern tollte. Viel⸗ 
mehr lugten tie einander Har und ausdrüdlich zu, jobald jie, ſei 
es ein Ert oder mehrere, von einem Feinde, wer der wäre. gar 
niemand ausgeichloiien, der nicht ihres alten wahren Glaubens 
iei, teindlicher Weile angetaitet oder überzogen würden, aladanı 
mit ihrer ganzen Macht unverzüglich den Angegriffenen zu Hülfe 
zu fommen und ihnen beizuitehen, bis ſie aus aller Noth er: 
rettet jeien. 

sn der legten Beiprehung des vorhergehenden Tages war 
ausdrüdlich betont worden, day dieſe engere katholiſche Verbin⸗ 
dung allen guten Freunden und Glaubensgenojien zur Freude. 
den mipgünitigen und bochmüthigen „Stiefbrüden”“ aber zum 
Echreden gereichen werde, und die bejtimmte Feſtſetzung, dat von 
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ein zugewandter Ort aller dreischn Orte gavorden. Schon feit 
1585 hatten fih nun in Müblhauien aus urſprünglich rein per- 
ſönlichen Zwiſtigkeiten befrige Entzweiungen entiponnen, welde 
rajch eine allgemeinere Bedeutung gewannen. Zwei Brüder Fin⸗ 
ninger, welche mit ihrer Rateritadt im Streite lagen, hatten es 
veritanden, durch den Uebertritt zur katholiſchen Religion die 
fatholiichen Trte für ich einzunehmen und dort Berechnungen 
des Inhalte hervorzurufen. das ſich an ihre Sache einc Unter: 
drüdung der Reformarion in Mühlbauten anfnüpfen fünne. Aber 
dieje Vorausſetzungen trafen nicht ein, indem bie Mühlhauſer 
Thrigfeit über die Umtriebe ihrer abtrimnigen Mitbürger den 
Zieg davontrug, ullerding® nicht ohne daß fortdauernd arge 
innere Rirren den Frieden der Stadt itörten. Da fündeten nun 
aut einem Tage zu Luzern am 4. November die jieben fatho- 
liſchen Orte und augerdem Appenzell der Stadt Mühlhaufen den 
Bund auf, wobei jie in der für ſich gemachten Erwägung bis 
aut den Gappeler Krieg zurüdgriften, voran aber den Finninger⸗ 
Handel hervorhoben. 

Während alio dergeitalt mit einem älteren Bundesgliede nur 
nod die reformirten eidgenöfjiichen Orte in Verbindung blieben, 
ichien in denjelben Wochen, gegen Ende des Jahres, einer anderen 
dem retormirten Belenntmiiie erichloiienen und mit Zürich und 
Bern verbündeten Etadt eine ungemeine Gefahr von der Zeite 
eines der „guten ‚Freunde und Glaubensgenoſſen“ der katholischen 
Trte zu drohen. Denn eben gegen Genf Hatte Herzog Karl 
Emanuel von Savoyen größere Friegeriiche Norbereitungen ge 
troffen, und eine Konferenz der vier evangeliichen Etädte — neben 
Zürih und Bern noch Bajel und Schaffhauſen — beichäftigte 
ji) am 24. Oktober zu Aarau jehr ernjthaft mit diefer Bedrohung 
der glaubensverwandten Stadt. Allein Bern hatte gegenüber 
Savoyen außerdem auch für jein dem berzoglichen Hauje vor 
einem halben Jahrhundert entriſſenes jchönes Unterthanenland zu 
fürchten, für die Waadt, deren eidgenöfjtiihen Schuß die fatho- 
liſchen Orte nad) ihrer PBarteiauffajjung ſtets beharrlich ablehnten. 
So lag es denn nahe, daß man zu Aarau den Bernern im Falle 
der Noth den Schutz von Genf in eriter Linie auferlegte, ba ja 
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zur Erhaltung des fatholiihen Glaubens errichtete Bündnik 
übergeben, und der eifrige Landammann Luſſi von Nidwalden 
macht eine Anregung, ob nicht die Urte das große Gebet des 
Herrn — das urſprünglich in Einjiedeln entitandene und jeit dem 
Sahre der Cappeler Schlacht officiell gewordene Gebet der Ur: 
ichweiser — einander abnehmen, d. 5. von einem Gebiete zum 
anderen nach einander veranitalten wollten. Während jo gegen- 
feitige und mit ferner jtehenden Glaubensgenoſſen angefnüpfte Ver: 
bindungen ſich enger geitalten, werden Abgeordnete der Mühlhauſer 
Burgerichaft abgewiejen, weil fie den Bund verwirkt hätten und 
man ſich überhaupt nicht mehr mit diefer Sache befajfen könne. 

In Aarau dagegen jind die Boten auf dad Begehren Berns 
zujammengetreten, um den Wunſch der drei Bünde in Rätien, in 
den Bund aufgenommen zu werden, zu erörtern; aber einerfeits 
Befürchtungen über Schwierigkeiten, die ſich aus dem überwiegend 
fatholiichen obern Bunde Hiegegen erheben möchten, und die Er: 
Härung von Bajel und Schafihaujen, daß fie bei aller Bereit- 
willigfeit aus Rüdticht auf die gefammten Eidgenoſſen gegenüber 
dem in jeiner Selbjtändigfeit geringer geitellten Zehngerichten⸗ 
bunde nicht einjeitig vorgehen könnten, lajjen eine Verſchiebung 
dieſer Angelegenheit als nothiwendig ericheinen. Aber auch noch 
eine viel wichtigere ‘srage, welche die vier Städte allein beichäf- 
tigt, findet ich Hier angeregt. Im Hinblide auf den goldenen 
Bund nämlich wird Rath gehalten, ob man die vor fünfzehn 
Jahren gemachten Zuſagen über gegenjeitige Erhaltung der chrift- 
lichen Religion wieder erneuern wolle, oder aber, ob es geratlen 
jei, Sich ebenfalls jegt jenem Luzerner Bündniffe gegenüber in 
öffentlichem Eidſchwure zu verbinden ; jeder Gejandte joll dag an 
jeine Oberen bringen, damit fich dieje darüber entichließen. 

Während in solcher Weije ſchon im vierten Monate nad) 
dem fatholifchen Sonderbunde von der evangelifchen Partei ein 
Gegenbündniß in Berechnung gezogen wird, tündigt fich auf einer 
neuen fatholijchen Konferenz zu Quzern in den erſten Märztagen 
die nothwendige Folge des goldenen Bundes, die Berbindung 
mit der katholiſchen Hauptmacht Spanien, bereit3 Deutlich als 
nahe bevoritehend an. 
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zu wollen. Aber die fatboliichen Geſandten wollten fid) in nichts 
weiter einlaſſen. wie fte deren auch nur anzuhören und zu referiren 
den Auftrag bütten, und ſie betonten ausdrücklich, daß ihre 
Tberen mit denen von Müblbaufen in feinem Bündniſſe mehr 
jtünden und es den fünf eramgeltichen Orten überliegen, auf 
Mitrel zur Beſeitigung der Müblbauier Streitigfeiten bedacht zu 
ſein. Wirklich gelobten denn uud Die Vertreter beider Parteien 
zu Baden, ſich rubia zu werbalten. Doch wie leider jchon die 
Verhandlungen einer neuen evangelischen Stonferenz zu Aarau 
am 30. April ergeben, war ſogleich nach dem Badener Gelöbnik 
in Mühlhauſen wieder wahr geworden, was den beiden Parteien 
auf dein Badener Tage vorgeworfen worden war, daß fie näms 
lich jo unrubig und ‚„unwirſch“ gegen ihre ordentliche Obrig- 
feit sich betrügen, daß ſie ibre Verſprechungen niemals hielten 
und Des Abends ableugneten. mas fie am Morgen verhießen. 
Es war wieder arg in Müblbaujfen zugegangen, wie die von den 
Evangeliſchen beichügte Minderheit berichtete: den Stadtichreiber 
butte man getoltert, einen von der Winderheit wund geichlagen, 
und von der Mehrheit waren abermals Gejandte in die innere 
Schweiz geihidt worden. Da bemühte man ſich in Marau von 
neuem zu bejchmwichtigen: aber diefe Sache mußte nun überhaupt 
für den Augenblick etwas zurüctreten, da eine noch wichtigere 
Frage im Schoße der Eidgenofjenjchaft jelbit jchen in den nächſten 
Tagen zum Abjchluffe kam. 

Am 12. Mai nämlich jchlojien die fünf Orte Luzern, Uri, 
Schwyz, Ilnterwalden und Zug auf einer Konferenz in Quzern 
jelbjt mit dem ſpaniſchen Ambaſſador Pompejug della Croce das 
Bündniß!) ab, welches die natürliche Ergänzung des borromäifchen 
Bunde war. Der Stern des Vertrages betraf allerdings die 
Beſchirmung des Herzogtums Mailand; allein durch die Ans 
fnüpfung als jolche ftand nun die Gruppe der fünf Orte übers 
haupt im unmittelbaren Syſteme der politischen Berechnungen 


', Diefer ſpaniſche Allianzvertrag und dejien „diplomatiſche Geſchichte“ 
war jchon 1868 der Gegenftand einer längeren von urkundlichen Beilagen be⸗ 
gleiteten Mittheilung im Archiv für die ſchweizeriſche Reformationsgefchichte 
(herausgegeben vom ſchweizeriſchen Piusverein), 1. Bd. 
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zuammen. Da erjcheint nun auch zuerit in eidgenöſſiſchen Wer: 
SzeNimgen eine Frage, welche geeignet war, die gefährliche Span— 
za neuer Geltalt bemerkbar zu machen. Die umfangreiche 
Zeiseelung von Nriegsvolf aus den evangeliſchen ſchweizeriſchen 
u ee m Zufſammenhange mit der Rüſtung proteitan: 
.n  xumzer Fürſren fir Slönig Heinrihd von Navarra vor 
= ze Fran ster sum eriten Male zur Sprache. Unter der 
Zr .ezeg de Piräuraren Johann Kaſimir jammelten jich die 
> ermaörtchen Truppen, welche beitimmt waren, 
- Srengz Yes Buragrafen Fabian v. Tohna nach Frank— 
zzpeoner amd nun hatte der Biſchof von Baſel. 
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Nändiaung mit Den Deutichen katholiſchen Nachbarn, dem Erzherzog 
»on entered, Den Grafen dv. Ems und v. Sulz, durchaus feit: 
pbeltvar Daruder hinaus vderabredete man fi) noch für Die 
michtives adzudaltende Tagſatzung aller mit Frankreich verbün: 
were, Dabei in Gegenwart der anweſenden evangeliichen 
BRörndien die pemliche Ueberraſchung über den navarriichen Zug 
Nen aus zuſprechen. 

In der eigenthümlichſten Weiſe legten danach die Verhand 
lungen eben dieſer in Baden abgehaltenen Tagſatzung der mit 
Franktenh verbündeten Orte, am 23. und 24. Juli, einerſeits 
ts ſrangöſiſchen Wirren, andrerſeits aber auch deren enge Ber: 
tunbung mit Den jchweizeriichen Angelegenheiten dar. Zuerſt 
unhte dev Franzöfiiche Abgejandte wieder den dringenden Wunſch 
Kine Königs, daß 10000 Eidgenofjen in feinen Dienft auf: 
uhr möchten, dor. Ein Schreiben Heinrich's III. an die 
wiholüichen Orte erörterte in unmittelbarer Weile die ſchwierige 
Ya Die don der neuen Neligion hätten ſich gegen feine Auto: 
tat empört und befümmerten die treuen fatholiichen Unterthanen 
wurch alle erdenfliche Bosbett: jie trachteten, das Königreich in 
um auſſerſie Verderben zu bringen, und führten viele Truppen 
enter Nationen im das Vand. jo daB aud) er ſich mit der 
nallugen Macht berjeben müſſe. Dieſe Ermahnungen blieben denn 
auch nicht unbeachtet, amd Die katholiſchen Urte erklärten ſich 
hereit, amt Dem Geſandten über den Aufbruch zu verhandeln, 
wert man Den Konig in feiner Bedrängniß nicht verlaſſen dürfe, 
da derſelbe ſonſt in Den Fall käme, einen nachtbeiligen Frieden 
einzugehen und ſo auch Der Eidgenoſſenichaft zu ſchaden. Aber 
auf Der andern Seite fun natürlich auch Der navarriſche Zug in 
Irage Eichultheiß ort bob im Numen der fatboliichen Orte 
hervor wie wor aller Verdote viele aus andern Urten ſich diejen 
Muſſenche zum None don Navarın angekhloiten bätten, ja dal; 
man ſogar volche Zuge met offene jwübnten Durch Die Städte 
japan dane und daß Meios Grunstoll nunmebr überall, nament 
ham Wehtete des Nordost von Ya, ſedr troßig fich geberde. 
Mehe das in vort und ſaden Dice Odrigkeiten jo ruhig zu, jo 
möchte deicht der aM eintveten. MR auch Die futholifchen Orte 
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verzuiegen. Zuglcich aber wiederbofte bier auch Herr v. Sillery 
jenen Vortrag cor aller Kidgensiten und verlangte, dag man 
da3 Ten Feinden des Königs zugelaufene eidgenöjitiche Kriegs— 
volf wieder aim mehre. und zwar thanächlich, nicht nur mit 
Forten: dern ein ſolches ruhiges Zuſehen bei dem Muthwillen 
der lintertharen thue dem biäherigen Ruhme und Anichen nicht 
wen:a Eintrag. und des Vorgeben, vie Aufbrüche jeien ohne 
FZijien urd Willen der Obrigkeit geicheben, itelle ſich als nichtig 
heraus, iogar wenn man annehmen wolle, dar die jungen Yeute 
durch jalſche KLorgaben verlodt worden teten. Die evangelijchen 
Orte tollten zmeierlei bedenfen, wie der König im Falle des 
Zieges Ti) gegen die Söldner feines ;yeindes benehmen werde, 
daß dagegen andrerteits im ‚zalle der Niederlage des Königs die 
Fidgenoiien, auch Die protettantiichen, ihre beite Stütze in der 
iranzdjüichen Krone verlören, und fie iollten weiter envägen, 
wie mit Dieiem Kriege das Feuer in der ganzen Chriitenheit ent: 
zündet und auch die Ruhe der Eidgenoſſenſchaft gefährdet werde. 

Tie evangeliichen Gejandten waren in Baden nicht bevoll- 
mächtigt geweien, auf Sillery’3 Vortrag eine Antwort zu geben, 
und jo beriethen tie zwei Wochen jpäter eine Erwiderung auf 
die mündlich ihnen wiederholte ‚gorderung, die navarriichen Dann: 
ichaften zurüd zu mahnen, auf einer Stonferenz in Aarau. Die 
vier Etädte und Glarus bedauern in der Entgegnung die An: 
ihuldigung, gegen den ewigen Frieden und dic Vereinung ge- 
handelt zu haben: denn abgejehen davon, dag man dem Ambaſſador 
bereit3 nachwies, wie der Aufbruch gegen das auzdrüdliche Ber: 
bot der Obrigkeit gejchehen fer, ſeien dieſe Knechte „in guter 
Wolmeinung“ aufgebrochen, in der Ueberzeugung, nicht wider 
den König und feine Krone, jondern allein wider die „Betrüber“ 
jeineg Königreiche3 und die Störer der Ruhe der Chrijtenheit zu 
ziehen. Aus verjchiedenen Gründen, jchon weil diejed Volf ohne 
der Chrigfeiten Willen weggezogen fei, und aus andern triftigen 
Urſachen jei die begehrte Heimmahnung ein unmögliches Ding, jogar 
wenn man dazu geneigt wäre. Der Ambafjador gab fi) aber 
mit diefer jchriftlich mitgetheilten Antwort keineswegs zufrieden, 
jondern blieb bei der Sorderung, daß die fünf evangelifchen Orte 
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Aus einer ungemein kritiſchen Lage der äußeren Angelegen— 
heiten, welche den Bürgerkrieg in der Eidgenoſſenſchaft ſelbſt un- 
ausweichlich in ſich zu tragen ſchien, war der eidgenöſſiſche Staat 
am Ende eines gefahrvollen Jahres abermalß in der Hauptfache 
ungefährdet hervorgegangen. 


Nach dem Gejichtspunkte des Gegenſatzes der ſpaniſch-katho— 
lichen Pläne einerjeit3 und des Syſtems der „Protejtirenden“, 
wie die evangelifchen Orte ein paar Male heißen, anderntheils 
ließ fi) alles, was in den Abjchieden des Sahres 1587 ala 
wejentlich erſchien, aufreihen: im der Anwendung auf die Ge- 
hide Frankreichs treten dieſe entgegengejeßten Bejtrebungen am 
ichärfiten hervor. Aber auf dem gleichen Boden ftehen fich auch 
fortan die Parteien gegenüber. Die ganze erite Hälfte des vor: 
liegenden Bandes der Abſchiede iſt in eriter Linie die Antwort 
auf die Hauptfrage, wie lang der Umweg gewejen fei, ben bie 
fatholifchen Orte aus der Politif der Jahre 1586 und 1587 
nehmen mußten, um von Spanien hinweg, gemeinfam mit ben 
evangeliichen Eidgenofien, zum neuen bourboniſchen Könige von 
Frankreich zu kommen. 

Zunächſt durch das Jahr 1588 Hin fteigt noch die gegen- 
jeitige Entfremdung. Da ſchließen im Mai Zürich und Bern ihr 
Bündnig mit Straßburg ab, in den gleichen Wochen, wo Die 
ipanifchen Verbündeten im feierlicher Weile ihre Boten zur Be: 
ſchwörung des Bundes nad) Mailand reifen laſſen. Es ift ge 
lungen, auch Freiburg in die Allianz hinein zu bringen — deſſen 
Boten legen den Schwur im Domchore mit ab —, während 
Solothurn nicht hat gevonnen werden können; Verſuche, die drei 
Bünde in Rätien gleichfalls herein zu ziehen, welche danıı freilich 
Sillery, durch die evangelifchen Orte aufmerkjam gemacht, glüd- 
lich durchkrenzt, ſind im Gange. Mit großer Befriedigung redet 
auch ſchon ein Schreiben der fünf Orte an die Appenzeller von deren 
gottieligen Eifer und ihrer jüngſt bejchlofjenen Verordnung — 
diefe daſelbſt ausgebrochenen verderblichen Unruhen beflagt da- 
gegen eine gleichzeitige evangeliiche Konferenz; —, und diefe Zu: 
ſchrift ertheilt die feite Verficherung, daß die fatholiichen Orte 
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Zunächſt war es da ſchon bedenklich, daß die Hoffnung jenes 
ſeligen Propheten ſich nunmehr nicht erfüllte: „Wo wir, die 
katholiſchen Orte, uns in guter ſteifer Einigkeit zuſammenhalten, 
werden wir durch niemand überwältigt werden können.“ Denn 
bei dem Vorhaben, die Angehörigen der katholiſchen Orte aus 
dem königlichen Heere in Frankreich heim zu mahnen, begann 
bereits im November 1589 Solothurn von den andern Orten 
ſich zu ſondern. Im Februar 1590, wo auf einer Tagſatzung 
zu Baden Sillery im Namen König Heinrich's IV. den Eidge 
noſſen Wünſche und Begehren vortrug, allerlei Eröffnungen und 
Anerbietungen machte, waren es vollends nur noch die fünf Orte 
der inneren Schweiz, welche zum Danke gegen den Ambaſſador 
nicht ſtimmten, den Artikel gar nicht in ihren Abſchied verlangten, 
weil ſie ſich in nichts des „Königs von Navarra“ annähmen. 
Aber nun erſchütterte die Kunde von Heinrich's IV. Sieg bei 
Jury für den Augenblick auch) das Vertrauen dieſer treueſten 
Bekenner katholiſcher Rechtgläubigkeit. Zwar freute ſich im April 
1590 ein Luzerner Tag darüber, daß ſich die in dem geſchlagenen 
liguiſtiſchen Heere mit betroffenen Mannſchaften aus den katho— 
liſchen Orten ſo wacker hielten und ſogar des Feindes Lob 
ernteten; aber man berührte doch ſogar ſchon die Frage, ob 
nicht auch der jetzt nach dem geſchehenen Unglück noch in Frank— 
reich bei der Liga verbleibende Reſt von Fähnchen heim zu be— 
rufen ſei. Dieſer Abſchied vom 8. Mai ſpiegelt einen der ernſten 
Augenblicke der reuigen Einkehr, wo ſich die Staatshäupter der 
Mahnungen des Bruders Klaus und anderer erinnern und ſich 
vorwerfen, dieſelben nicht beachtet zu haben. 

Je mehr ſich nun in den nächſtfolgenden Jahren Heinrich IV. 
in Frankreich befeſtigt, je ſchwächer die Sache der Liga und damit 
die Poſition Spaniens wird, um ſo eifriger bemüht ſich Sillery, 
die Gunſt der Lage auch gegenüber den katholiſchen Orten auszu— 
nützen. Aber unermüdet tritt ihm von ſpaniſcher Seite della Croce 
entgegen, und bis zum Momente, wo die beiden Geſandten zurück— 
treten — zuerſt, durch Tod 1594, della Croce —, iſt der Gegen— 
ſatß der Staaten oft geradezu zum geiſtigen Zweikampfe ihrer 
Tiplomaten geworden. So hat fih Sillery auf einem Tage zu 
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m Has einzige Ari, welches aberrials wegbleibt, zum Anhören 
ber Werbandlungen einfinden. Aber Zürich dringende Bitte, 
den Aufbruch nach Savoyen nicht zu bemilligen, vielmehr Mittel 
ud Wege mitzuberathen, wie man Frankreich zum Frieden ver: 
helfen könne, findet auch hier fein (Gehör: von della Croce des: 
halb hböchlich belobt, erflären die Geſandten der fatholischen Orte 
regen dee Aufbruchs nach Savoven, daß derjelbe nicht rüd: 
ara gemacht werden fünne, day jie vielmehr zu deiien Be: 
weiissung durch ihr Bündniß verpflichtet geweien jeien. 
Merdings fallen auch ſchon im dieſe Zeit erite vereinzelte 
I nienden eines allmählichen Eintentend. Der für Zranfreich jo 
»cbwendige und jo wolthätig gewordene abermalige Bekenntniß—- 
wre des Königs wirkte ſchon in der Eidgenoſſenſchaft, ehe er 
eöiltenen war. Gin im gleihen Monat Mai 1593, wo noch 
int ſavoyiſche Aurbruch neue Schwierigleiten bereitete, abge: 
ltener Tag der fatholiihen Orte beratbichlagt, daß man es 
ſür ben beiten Weg zum Frieden bielte, wenn der König von 
Navarra zur fatholiichen Religion überträte; man habe fchon 
in Mom das Aniuchen geitellt,. daß der Papſt dejjen in Rom 
heſindliche Geiandten anhöre. „sreilih waren ſolche Yeußerungen 
fir eininveilen noch jehr vereinzelt; aber peinliche Enttäufchungen 
wich von der eigenen Seite, daS Ausbleiben von Zahlungen aus 
Mom und aus Frankreich trog der für die fatholiihe Sache 
neleiiteten Dientte, lafjen eine Ernüchterung eintreten, Die fich 
von Jahr zu Jahr vermehrt, zugleich mit der Einficht, dag eine 
Erfüllung der alten ungetilgten, an Frankreich zu machenden 
Anſprüche wirklich nur durch die Heritellung des Friedens zwiſchen 
Heinrich IV. und Spanien möglich jei. Jedenfalls war eg nun 
äußerſt bezeicdhnend für die geichehende Umwandlung in der 
Ztimmung innerhalb der fünf Urte, dag im Januar 1596, auf 
einer gemeineidgenöfjiichen Tagfagung, von Nidwalden der An⸗ 
trag erging, man möchte fi über Mittel und Wege berathen, 
wie die beiden Slönige von Frankreich und von Spanien zu einem 
beitändigen Frieden gebracht und die Koſten, Leute und Gut, 
die man unter gegenwärtigen Verhältniſſen einbüße, gegen Die 
Türfen verwendet werden fünnten. Wenn man ermißt, daß in 
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iit, und welche Zwecke man mit diefer Fälſchung verfolgt Hat, 
jo wird unjere Unterjuchung auch auf ein allgemeineres Intereffe 
Anſpruch erheben dürfen. 


J. 


Auf dem Hügel von Petrognano, vier Miglien nordöſtlich 
von Certaldo im Elſathale, ganz in der Nähe von Pogna, war 
nach 1164 eine Burg neu gebaut worden. Der Grund, auf dem 
ſie errichtet war, gehörte der im Elſathale begüterten Familie 
der Grafen Alberti, die bald Grafen von PBrato, bald von Vernio 
genammt werden. Da in dem umfajjenden Privileg, das Sailer 
Friedrich I. am 10. Auguft 1164 von PBavia aus dein Grafen 
Alberto verlieh umd in dem die übrigen Befißungen des Grafen 
namentlid) aufgeführt werden, der Name Semifonte nicht vor» 
fommt, jo dürfen wir annehmen, daß die Burg damals noch 
nicht eriftirte oder von den Florentinern ſchon zeritört war. 
Denn daß die Florentiner ſchon vor 1182 auf dem Hügel von 
Petrognano Befeitigungen zerjtört hatten, geht indireft aus Ur- 
funden hervor, die 1182 und 1185 ausgeitellt find, direkt für 
1192 aber aus einer Notiz, die ich aus einer der Carte della 
Badia di Passignano im Florentiner Archive exrzerpirt habe. 
In ihr wird von den „alten jchon von den Florentinern zer- 
jtörten Gräben“ von Semifonte im Jahre 1192 geſprochen. 
Daß dieſe Befeitigungen vor dem Jahre 1182 errichtet warcıı, 
ergiebt ji) aus dem Vertrage zwijchen der Kommune von Florenz 
mit dem Städtchen Pogna, in dem die Pognejen geloben, den 
Hügel von Semtfonte weder felbft zu bebauen, noch von andern 
bebauen zu laſſen. Ein gleiches Verſprechen mußte 1184 der 
Graf Alberto geben. Hätten ſich wenigftens® nicht fchon be- 
ftimmte Abfichten gezeigt gehabt, jenen Hügel mit Befeitigungen 
zu verjehen, fo würden die Florentiner gewiß nicht fich ein der— 
artiges Verſprechen haben geben laſſen. Daß dieſe Burganlage 
aber nicht vor das Jahr 1164 zurüdgeht, dürfte ficher fein. 
Denn der Graf Alberto würde ſich doch jelbit für den Fall, 
daß das Kaftell von Semifonte damals jchon in Trümmer ge— 
legt war, dieje Befigung im faiferlichen Privileg haben betätigen 
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will, zum Wiederanfbaue des Kaſtells von Semifonte gejchritten 
ſein. Neben demſelben entjtand raſch eine Stadt, die ſich durd) 
Zuzug aus der Umgegend bevöfferte. Aus einer ganzen Anzahl 
Ortichaften, deren Namen ung aus der Unterwerfungsurfunde 
von 1202 bekannt find — es werden hier Angehörige von nicht 
weniger als 21 Ortfchaften ıpopuli) aufgezählt — bildete fich 
eine zahlreiche Burgmannichaft. Zum Jahre 1192 iſt von einem 
Pfarrer (plebanus) von S. Gerujalemme in Semifonte die Rede, 
der dem Abt von Paſſignano die Erlaubnig giebt, dort eine 
neue Pfarrei „von dem Thore von Bagnolo bis zu den alten 
von den ‚zlorentinern zeritörten Gräben“ zu errichten. ine 
andere Kirche dort führte den Namen von ©. Lazzaro. Der 
Abt von Paſſignano hatte ein Spital in der Stadt errichtet 
und mehrere Häuſer erworben. In einer Urkunde von 1196 
wird em mercatale von Semifonte emwähnt . Bei dieſem 
rajchen Anwachſen der Bevölferung blieb der Graf Alberto nicht 
lange Herr in jener Stadt. Tenn im Jahre 1192 werden 
ums Konſuln von Zemifonte in einer Urkunde genannt, cin 
underwerfliches Zeugniß, daß Die wenige Jahre vorher ge— 
gründete Niederlaſſung ſich jest ala Kommune jelbit regierte. 
Schon vor 1190 jcheint ſich die Bevölferung unabhängig ge: 
macht zu baben. Denn am 18. Juli 1189 verſchenkte der Graf 
Alberto die Hälfte von Zemifonte und jeinem Bezirfe an ein 
Mitglied der ſieneſiſchen Familie der Zquarcialupi, demjelben, 
dem Graf Guido Guerra VI. das gleichfalls im Eljathale 
gelegene Naltell von Mortenana übertragen hatte. Aber auch 
der neue Mitbeſißer von Semifonte. dem Graf Alberto wahr: 
ſcheinlich nur Die Hälfte feiner Burg übertragen hatte, um in 
dem mächtigen Grundherrn der Nachbarjchaft eine Stüße gegen 
feine rebelliſchen Städter zu haben, Fonnte dort feinen Boden 
faſſen. Am 7. März 1200 ſchenkte Sauarcialupo die Hälfte 
von Semiſonie und Vertaldo wieder an die Gräfin Tabernaria, 


iy Dieſe Mohrzen Ind Urkundenauszugen (spoglii im Archive von Florenz 
entnommen, die iich unter den Varte della Badia di Passignano finden. Schon 
Rebpeiti. Pizwuarionl. 213 bat dieſelben beugt. 
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Die Osreien Ahert ır zıeter Ihhänmeiem non ben ;slorentinern 
zeigı, ieh we Spze oer: beumm gegen Die Bewohner von 
Semifonte, denen bert Me Shrrmme des Grund und Bodens 
ihrer Sicht ron Zroer beer (Suunhberten an Forenz der leßte 
Reĩit eines Mechtes rer Der ;simer weggezogen werden jollte. 
Toh cuh one Meer Ieizzzıe herer Me Florentiner ſchon 
jert zwei Jahren Qrıes arger Scmitore gefünrt Aus der zuſätz⸗ 
lichen Yetrmmonung. mi meiher rot Alberto, Nontigiova's 
Sohn. und Die &nmulr see Vorens om \. Febrnar 1198 ihre 
Unterihriti bei mämden Sertesmerrog® vertaben, ergiebt id), 
ba; ichon damals eme Scicbdung on Scmitonte, an der fie 
die Keftoren des Rundes mit: birdern iollen, in Ausſicht ge- 
nommen mar!. Die „lerexerer madıen mit dem in jenem 
Qumbdräpertrage zur Geltung aetrıbrıen Grundiate, daß alle in 
den (Srafichatten der Rundeaheder gelegenen Orte dem Haupte 
-caput. der Grafihbatı umterrban Wien. bitteren Ernſt gegen die 
Semiionteien In mic mer dreielben ein Eimichreiten der Floren⸗ 
tiner gegen lie noch dadurch bearünder batten, daß jie Wege- 
lagerei gerrieben. namentlib bobe Würdenträger der römiichen 
Aurie ausgeplimderr baren? ,, vermaa ich nicht weiter zu belegen. 

Die Florentiner bigannen ibren Kriegszug gegen Scemifonte 
mit ber Unterwerfung älterer Burgen und Städte der Grafen 
Alberti im Eliathale, die sich bisher der Tberhoheit der Arno⸗ 
jtadt erwehrt hatten. Am 11. Mai ichworen die Leute von 
Gertaldo, einer der Zemitonte zunächit gelegenen Beltgungen der 
Alberti, die Kommune von Florenz gegen alle Feinde vertheidigen 
und jährlich an die Kirche von S. Giovanni eine Abgabe von 

3, Ter Vertrag jeßt am zugängliditen bei ider, Forichungen 4, 243 |. 
In der Beitrittserflärung Graf Alberto’3 nimmt diejer auödrüdlidy jeine Söhne 
eriter Ehe aus. — Statt Soforte iſt bei Fider 4, 247 Summofonte zu leen: 
für Nontigiona: Nontigiora. 

3, Tiefe Borwürfe erheben bie Florentiner gegen die Semifonteien in 
einem jingirten Schreiben des Formelbuches des befannten Florentiners Buon- 
compagnud. Bintelmann (Philipp von Schwaben u. j. w. 1, 556) bat das⸗ 
jelbe nach der Berner Handſchrijt Ar. 32 S. 58a abdruden lafien. Die in 
dem fingirten Schreiben erwähnten Thatſachen jind befanntlid deöhalb nidyt 
fingirt. 
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Kaiſer Friedrich J. ausnahmsweiſe Die Grafichaftsrechte in ſeinem 
Sprengel verlieben waren. die er aber gegen die Kommunen von 
Volterra und San Giemignano nicht hatte behaupten können !), 
chen am Februar 1200 em Bundniß mit ‚slorenz abgeichlojien, 
deſſen Spitze gegen Semifonte gerichtet iſt?). 

Vet der Art von Kriegführung, welche die Bürgerheere des 
12. und 15 Jahrhunderts ausgebildet hatten, iſt natürlich, wenn 
dor einem fünflährigen Kriege Dee Rede ift, nicht an Einen Feld— 
zug don iunfjähriger Dauer. mäbrend deiien die Burg von Semi 
fonte mehr oder wentger eingeſchloſſen blieb, zu denfen. Tie 
Florentiner werden äbntich. wie wir dieſes bei dem gleichfalls 
mehrtährigen Kriege mit Steng teben, jedes Jahr einen oder zwei 
JRüge gegen Semtfoitte unternommen, das Territorium rings 
when verwuſtet und Die Burg vorübergehend blokirt haben, dann 
aber nach Due zurückgekehrt ſein. Nachdem dieſes ich mehrere 
Jahre ehne beonderen Erfolg wiederholt hatte, ſcheint erſt der 
viellethbht gezade Dies Krieges wegen von auswärts berufene 
ae Bode von Florenz, Paganus oder Paganellus de Por- 
wat MWorcrari ven Vurca eine turtematiichere, einheitlichere Krieg— 
ſührung eingeletitet zu baden Am XV. Mai 1201 ſchloß dieſer 
Rodeſta einen Vertrag mit Siena ab, in dem beide Kommunen 
einander Friede und Freundichaft gelobten, ihre Grenzſtreitigkeiten 
durch Schiedogerichte zu ſchlichten ſich anheiſchig machten, und 
Div Florentiner der Kommune Siena gegen die Bewohner von 
Montaleino Beiſtand zu leiſten veripracden‘. Offenbar wollten 
durch dieſen Vertrag die Florentiner die Sieneſen nur von jeder 


Ficker. Forſchungen I, 208 In Veolterra gab eð damals doch Pode— 
ſtaten oder Konſuln, wie ſich aus den Urkundenauszügen bei Cecina, Notizie 
istoriche ete. S. 19 u. j. ergiebt. 

2) Urkunde im Kommunalrogiiter von Florenz. Capitoli lib. 26 c. 34. 
Im Auszuge iſt die Urkunde mitgetheilt bei den Amuirati. Istorie Fiorentine 
ad a. 100, bei Uabelli u andenwärts. 

») Der Vertrag tft zu Fonte Rutoli im Ulintbale, nicht weit von Semi⸗ 
fonte, abgeichlejien. Tie Namen der irlorentiner, welche den Vertrag unter: 
zeichneten, bei Ildeionſo di San Yuigi, Delizie 7, 173 u. f. Die Vertrags: . 
urkunde im Caleffo vecchio von Siena c. 29. Auszüge daraus bei Malavolti, 
Storia di Siena 40a und den Ammirati l. I. ad a. 1%1. 
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cırt und von 316 Pacijcenten, an deren Spige Scotu® dominus 
Summofontensium jteht, unterjchrieben). 

Tas iſt die Geihichte des Kajtells von Semifonte und des 
fünfjährigen Krieges, den die ‚slorentiner gegen dagjelbe zu führen 
hatten, auf Grund zeitgenoyjiicher Berichte und Urfunden?). 

Ch die Eroberung und Zeritörung von Semifonte den Flo— 
rentinern wirklich den Bann der Kirche eintrug, den ein unge- 
nannter Kardinal angeblich) über fie deshalb verhängt hat und 
über welchen jie ji) mit Berufung auf ihre gute kirchliche Ver: 
gangenheit und den Hinweis auf die an hohen kirchlichen Würden: 
trägern, von Seiten der Semifontejen begangenen Gewaltthaten, 
bei Innocenz III. beichwerten, wie der befannte Florentiner 
Buoncompagnus in feinem Formelbuch angiebt, vermag ich auf 
Grund anderer Unellen nicht feitzuftellen?). 


II. 


Ganz anders als dieſe urkundliche Erzählung von dem be— 
rühmten Kriege der Florentiner gegen Semifonte lautet freilich 
eine andere, die ein Fälſcher auf Grund einer Anzahl von echten, 
ſämmtlich dem Staatsarchive von Florenz entnommenen und dort 
noch erhaltenen Urkunden im Anfange des 17. Jahrhunderts 
komponirt hat und die unter dem Titel: Storia della guerra di 
Semifonte seritta da Mess. Pace da Certaldo bekannt iſt. 

Das Manujfript diejer Storia, welches zur Herausgabe der: 
jelben verwendet worden ift, befaß der Bibliothefar der Lau⸗ 
renziana, Anton Maria Bifcioni (F 1756). Derjelbe übergab es 
dem befannten gelehrten Herausgeber jo vieler Werfe zur Ge: 
ichichte von Florenz, Giovanni Lami. Obwol Lami das Manuffript 


) Die Urkunde iſt jchlecht Herausgegeben — offenbar nad) der Abjchrift 
des Kommunalregiſtrums von Florenz. Capitoli lib. 29, c. 75 — in ber 
Storia della guerra di Semifonte S. 55 u. f. 

2) Ich geftche, den Schluß des Berichte® von Sanzanome über dieſen 
Krieg nicht ficher deuten zu fünnen. Mir fcheint es allerdingd, daß er unter 
den vendentes die Grafen Alberti verftandın hat. Bon dem Verrath Gonella’3 
und dem Vertrage mit den Semifontejen ſchweigt er. Diefe Haben wenigſtens 
ihre Heimat nicht „um jehr hohen Preis“ verkauft. 

2) ©. oben ©. 230 Anm. 2. 
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vor allem bemüht, in dat der Verdacht, daß das Werf nur um 
dieſes Nachweiſes willen entitanden iſt, fich ganz von ſelbſt ergiebt. 
Die ganze Erzählung non dem Kriege gegen Semifonte ift nämlich 
mit der Gencalogie der ‚samilie della Rena auf das unzertrenn- 
lichſte verflochien. Der Berfatter oder richtiger der Redaftor der 
Chronit jol ein Piero della Rena geweſen jein, von dem Die 
‚samilice dela Nena di M. Pace, zur Unterjcheidung von andern 
Zweigen dieſer ‚samilie, abitammt. Derjelbe fol um 1350 feine 
Arbeit zum Abſchluſſe gebracht haben. Der eigentliche Verfaſſer 
Der Storia iſt aber der Water des Vorigen, Mejier Pace di 
Meſſer Jacopo Di Aldobrandino Di Certalbo, der mit dem Chro- 
niiten &. Villani 1516 Das Priorat befleidete und von dieſem 
mit echten Urkunden, welche er in jeiner Storia mittheilt, ver: 
chen wurde. Schade nur, daß ©. Willani, joweit wir aus deſſen 
Chronif erjehben fönnen, dieſelben nicht gefannt hat. Andere 
Schriftſtücke und Nachrichten hatte Dieter Hiltoriograph von feinem 
Vater, dem Vierter Jacopo di Aldobrandino (f 1314), der fünf 
Wal Prior mar, erbalten: diejer hatte diejelben wieder von 
jeinem Water Aldobrandino, dieſer von jeinem Water Alibrando 
und deiien Vater Scotus, welchen wir oben als Podeſta von 
Zemitonte (S. 2351 fennen gelernt haben, überfommen?. Um 
die Abkunit der Familie della Rena von dieiem Manne zu er: 
weiten, it Die Provenienz der Nachrichten der Storia jo aus- 
führlich mitgerheilt. So muß es jedem auf den eriten DBlid 
erjcheinen. Die Unechtheit der Storia. Deren Tendenz; ih von 
vorn herein hervorheben zu jollen geglaubt Habe, wie jie ſich wol 
jedem mit derartigen Machwerken befannten Xejer von jelbit auf: 
drängt, ergiebt Ti) aus äußeren und inneren Gründen. 

Tie Handſchrift, von der G. del Turco feine Abjchrift nahm, 
trägt nach dem Urtheile eines Kenners, der fte jpäter jelbit beſaß, 
in ihrer Schreibweije — es ind z. B. Accente in ihr gemacht — 
die deutlichiten Spuren einer ſpätern Zeit. Ihr Wortſchatz üt 
nach) der Beobachtung von italienischen Sprachfennern dem des 
(G. Boccaccio da Gertaldo jo nahe verwandt, daß entweder Diejer 


⸗ 


I, Storia S. 8. 93. 3) Storia S. 4. *®) Moreni l. l. 1, 251. 
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a3 Fun vun ezrım uon 7834 mirtbeilt, 
so seien zu Wlerzigier 9 md. inter denen 
ve 4.2, „seuäzne 2ID jerrzäme” Samt or genummt wird. 
vr rar Mer TIL "eo Joger ann vmer ‚ecıı geerbt haben 
uh na remielie V ne e imelia. Imolda, 
in eriter (Ehe Gemzetiztt 2 mis mr W anziricher. als 
haf, Dieie dem 2... Ser Eeiger mer Im) Nereiie zugebracht 
hutte rider wien ze eg wen mer om II melden Zu—⸗ 
ammwenhing at slte, sralese II nriozerm Zeit Zemifonte 
entitunben nt, und könner cr er Srmirtuizedihte des 
‚stlicher® entrathen!). 

Sa Jude Zunzanome, zeiter Xe Belagerung der 
Mn Fenmfontte jelbit miterlet: bar. KT zı2 ir een Tingen 
ee yunerlälfigere Luelle al3$ der Berater der Staria. wenn er 
mt ih) unht ſu treffliche Tetails und datriotiche Reden und 
MWuppenlniber (2. 82) mittheilt als dieſer. Es üt ſchon oben 
an) hingeuneſen worden, in weſſen Interenie Die Storia della 
yuaan ch Semmlonte gefälicht jein dürfte. Ich hod hervor, daß 
bu mermenmliche Original derjelben, das von Giovanni del Turco 
I 00 ulgejchrieben wurde, im Bejige der Familie della Rena 
augetäncht iſt. Die Vorfahren der beiden ;zamtlien della Rena 
und mel Turco hatten ja auch bei der Belagerung der Stadt 
bualı bie Florentiner eine große Nolle getpielt. Halten wir das 
heil, ſo ergiebt ſich uns aud) die Zeit der Fälſchung mit einiger 
fperheit. Es Liegt fein mir befannter Grund vor, die Angabe 
au hegweiſeln, welche die eine der beiden Abjchriften des vermeint- 
hen Hriginals entbält, daß fie 1620 von dem Gavaliere ©. del 
han an rund der Handſchrift des Kapitäns Piero della Rena 
1 Pure die ſich in einem ſehr ſchlechten Zuftande befand und 
mi henſfelben ergäuzt worden war, angefertigt worden jei. Iſt 
ml ber vihltige ſo iſt Die Storia zwiſchen 1612 und 1620 
auiſrriigt yvenden Denn in dem Jahre 1612 fannte Giovanni 
Il ham hieſelhe noch nicht.  Derjelbe hat nämlich in dieſem 
WVhie einen »tammbaum jeinev Familie druden und Denjelben 
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V. 
Friedrich der Große und Der zweite ſchleſiſche Krieg'). 
Bon 
Meinhold Kofer. 


Wenn für ein Staatswejen mit dem Anſpruche auf europäiiche 
Vedeutung. das durch jede Verſchiebung der internationalen Macht- 
werdbattniiie in Mitleidenichaft gezogen wird, die Neutralität ine 
raten cines alluemeineren Sonfliftes ſchon an fich eine Feſſel 
rezdie euneitt zeitweiligen Verzicht auf die Stellung einer Grop- 
werd: sure formt. jo war für Preußen die Neutralität, zu der 
ww ee Ieonlaner Frieden veritand, um fo weniger durch- 
"bes der Arieg, in den es fich nicht weiter miſchen 
nn Druiden Boden und um deutjche Länder geführt 
XX 

Kong Kriedrich hatte bei Beginn des Krieges nichts weiter 
a NAuge gefaßt, als Die Abrundung des preußiichen Staats- 
werte Nr war bereit geweſen, für Abtretungen in Schlefien 
deur Wrmadt der babsburgifchen Staifertochter feine Stimme zur 
WUradl zu geben. Das beißt Die Fortdauer der öfterreichifchen 
Vedemente in Deutschland anzuerfennen. Für Preußen eine 
rubrende Stellung im Weiche in Anipruch zu nehmen, das war 
vn Wedanke weleder Der preußiſchen Politif Ende 1740 zwar 
Wd wand war deſſen Verwirklichung indeß ganz un- 
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An allen Perioden der neueren Geichichte ĩt be uns viel 
geiprurhen und geichrieben worden vom großen deutichen Vater⸗ 
lanhe Tas theure (Sermanien, das heiliame Keichäinttema. Die 
tusteenlichen ‚Sreiheiten teuticher Nation, der reichspatriotüche 
Gier, ner treuherzige teutiche Zinn, das durd alle Adern rollende 
aftteutjche Hebllit -- das ind itercompe Zendungen in den 
‚sirpenbrieien und Ztaatsfchriften wie in den Zeitungen und 
deſehichtlichen Tarjtellungen. Aber was bedeuteten diete Worte? 
Ser ine Jinge ernſt und jcharf anjah, wie der große Publiziſt 
Pufenbnntj, der fan zu dem Nejultat, daß das ehrwürdige Reich 
mit feinem geprieſenen Syſtema ein Monjtrum ſei. 

"Zu bemerfen wir denn aud), daß im Gegenjage zu der voll- 
Hmnnen Pthraſeologie die thatlächliche Politik aller deutichen 
„Flirjten jich nicht durch Nüdfichten auf die Geſammtheit und Die 
Itniſchriften ber Reichsverfaſſung leiten ließ, jondern lediglid) 
Zunberintereffen verfolgte. Im größten Stile die Bolitif der Kaijer ; 


An Poorwils, 30. Januar 1742, Korr. 2, 24: „Par ce moyen, la 
Kramer ne anna mnlpre tonte sa puissance me leurrer, ni faire la paix 
or de In Inyon que je In voudrai.* 
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rem Bierer Deore or Freedrich's Erhebung im Auguit 174 
tenesweys unerzünidt gefooomen ?-, jo wenig wie ſie ihm un- 
erwerzet im. Te Burtmertelge gegen die Franzoſen und Baiern 
harter. die Zimertist des Sofes umd des Heeres jo gehoben, dag 
m:n der gleichen Ueberlegenhett gegen Die Preußen und jomit 
der Biedergewinnung von Schleiten ziemlich jicher zu jein glaubte. 
Jit die trog aller preugiihen Warnungen fortgeſetzte Nichtachtung 
des Kaiſers und des Reichstages vielleicht berechnete Bolitif des 
Wiener Hofed geweien. um Preugen zum Cintreten für den 
Kater moraliich zu zwingen? So viel erhellt, daß bet den mili- 
tariichen Iperationen Teiterreih3 im Frũhjahr 1744 auch der 
Geſichtspunkt maßgebend war, durch Verdrängung der kaiſer—⸗ 
lihen Armee „dem Anjehen des Kaiſers in Deutichland den 
legten Stoß zu verjegen“?,. Gerade dieje Bertreibung der Kaiſer⸗ 
fihen aus dem Reiche betont Friedrich in jeinem Kriegsmanifeſte 
von 1744 mit Nahdrudt). Niemand wird in Abrede jtellen, 
dag er nach den energischen Erklärungen, die er 1743 zu Gunſten 
des Kaiſers in Wien hatte abgeben lajien, nicht wol mehr zu: 
rüdgehen fonnte. 

Zum leberflus drängte nun noch in der militäriichen Um- 
gebung des Königs eine Aftionspartei, über deren „ahitopheliiche 
Hathjichläge” wir den Grafen Podewils Hagen hören und zu 
der wir vor allen den Feldmarſchall Schmettau und den General- 
major Rothenburg zählen dürfend). Sehr hübſch ftichelt Friedrich 


1) Arneth 2, 296. *) Arneth 2, 413. 9 Arncth 2, 391. 

*) Korr. 3, 243. 226, 

6) Podewils fchreibt an Eichel, 8. Februar 1743: „Die fecrete Ressorts, 
jo man fpielen läßt, und die Instrumenta, fo man unter ber Hand employiret, 
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Mittel, jene Stellung m Böhmen haltbar zu machen, ernitlicher 
gar nicht gedadt Har'; Es vr nun befannt, wie der alte er- 
sahrene Marſchall Traun, den er jpäter jeinen Meiiter in der 
Kriegsfunit nannte, ihn binnen wenigen Wochen vier Mal ver- 
geblih zur Schlacht hat ausrüden latten: am 6. Oftober bei 
Zimau, nicht mehr weit von der bairiichen Grenze, am 25. auf 
der Höhe von Marichowis, vierzehn Tage ipäter bei Kuttenberg 
und noch Ende November vor Königgräß. Indem er den Preußen 
entweder vollitäntig auswich oder ſich ihnen in wnangreifbaren 
Poſitionen gegenüberitellte, nöthigte Traun den König, aus 
Mangel an Unterhalt und um nicht von feiner Verbindung mit 
Schleſien abgejchnitten zu werden, in den legten Novembertagen 
ganz Böhmen zu räumen, mit jehr beträchtlichen Verluſten an 
Mannſchaft und Krieggmaterial. 

Der Mißerfolg wirkte furchtbar deprimirend "und demorali- 
jirend. Die glänzendite Armee Europas ſchien durch den einen 
unglüdlichen Feldzug in Trümmer verwandelt. „Wir haben feine 
Armee mehr”, jchrieb der Minijter für Schlefien, Graf Münchow, 
am 20. Dezember an den Grafen Podewils?), ald er mit blutendem 
Herzen die durch Krankheit und Dejertion jtarf gelichteten Reihen 
über dag Gebirge zurüdfehren jah; „was wir haben, ijt nichts 
als ein Haufen Menſchen, noch bei einander gehalten durch die 
Gewohnheit und die Autorität der Offiziere, und diefe Offiziere 
einen feiner Striege ohne den Gedanten audgezogen, feinen Gegner gleich in 
der eriten Schlacht zu fchlagen, und Friedrich dachte eben jo in Heineren Ber- 
hältnifien und bejchräntteren Kreifen, wenn er an der Spitze eines kleinen 
Heeres fih im Rüden gegen die Ruſſen oder die Reichsarmee Luft machen 
wollte.” In feinen beiden erjten Kriegen Hat Friedrich wol ohne Einſchrän⸗ 
tung jedes Mal beim Beginn der Campagne eben jo gedadht wie Napoleon. 
1742 hat er fon in Mähren, noch im Winter, den Defterreichern eine Schladjt 
liefern mwollen; er ift damals wol hauptſächlich durd die Argumente einer 
Dentichrift von Schmettau (d. d. 1. März; Geh. St. A.) davon zurüdgehalten 
worden. 

) Nur Korr. 3, 137 gedenkt Friedrich der Eventualität, „si l’armee 
autrichienne veut eviter le combat*, hält aber in diefem Yall ihr Ber- 
bleiben in Böhmen für eine Sade der Unmöglichkeit. 

2) Droyſen 5, 2, 369. 
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des Schidjalsglaubens tteht: er übenwindet in jich jelbit und für 
ſich jelbit dieſe ſittliche Gefahr desjelben, indem er ſich von dem 
Gebote der fategoriichen Prlichterfüllung, des unentwegten Aus- 
harrens in dem dunfeln Kampfe zwiſchen Freiheit und Noth- 
wendigfeit, leiten lägt. Erit in dem Bewußtjein der voll erfüllten 
Biliht glaubt er die Verantwortung für das, was gejchehen 
wird, den unerbittlichen Mächten außerhalb des Menſchen zu- 
wälzen zu dürfen. Hören wir jeine eigenen Worte in den dent: 
würdigen Briefen an Podewils: „Wenn wir uns nichts vorzu— 
werfen haben, dann brauchen wir uns nicht über Ereigniſſe und 
Ungfüdställe zu betrüben, denen alle Menſchen ausgeſetzt ſind.“ — 
„Berliert nicht den Muth und thut Eure Piliht an Eurem 
Theile, wie ich die meine thue an dem meinen, und im übrigen 
ergebt Euch in das, was die blinde Vorjehung enticheiden wird; 
was auch geichehen mag, wir werden ohne Vorwurf fein: nicht 
Klugheit oder Iapferfeit wird es jein, was uns fehlt, jondern 
die Zujammenfunft der Dinge.“ — „Beruhigen wir uns, arbeiten 
wir mit Emjigfeit, und machen wir uns nicht vorweg Gedanfen 
über das, was die Zufunft ung bereitet“ '). Friedrich arbeitet. 
jo iſt ſein Ausdruck, wie ein Pferd; er glaubt ſich zum Schlufje 
ſo gededt, dal Fein Unfall ihm zuftoßen fünne; aber er läßt nic 
„diefe Schläge der Vorſehung“ außer Berechnung, „gegen die 
menſchliches Berjtchen nicht® vermag”. „Auf alle Fälle”, das bleibt 
immer jein Schluß, „wird man mich nicht anflagen fünnen, etwas 
verfäumt zu haben“?). So lieg er ſich denn auch darin nicht 
beirren, daß der Krieg, durch den er fich jet am Rande des 
Abgrundes jah, cine Nothivendigfeit, eine Pflicht für ihn geweſen 
fei: „Zwei Jahre jpäter oder früher gelten nicht die Mühe, daß 
man fi) um cin vorhergejehenes Uebel fränft“?). 

Sie enthalten nicht die Ergebnifje methodijcher Spekulation, 
dieje Worte an Podewils, wie fie der König im Drange der 
Arbeit und der Sorgen mit feinen leichten, fließenden Zügen ohne 
jede Korrektur auf das Papier wirft; noch weniger wollen jie 
ein Syftem geben ; c3 find die unmittelbaren Laute eines Menfchen- 


26. Mpril. 2, 9. Mai. *) 6. 17. April. 22. Mai. 9) 26. April. 
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Sch geitehe es, ich Tpiele Hohes Spiel, und wenn alles Unglüd 
der Welt bei diejer Gelegenheit fich wider mein Haupt verjchwört, 
fo bin ich verloren; aber von allen Dingen, die ich in meiner 
gegenwärtigen Lage erjinnen fann, iſt die Schlacht das einzige, 
was mir frommt; dieſe Arznei wird über das Schidjal des 
Kranken entjcheiden, binnen wenigen Stunden.“ Jede Zeile des 
Königs athmet eine rückſichtsloſe Entjchloffenheit. „Entweder 
werde ich feinen Dann nach Berlin zurüdführen, oder wir werden 
jiegreich jein“, hatte er gleich nach feinem Abgange zur Armee!) 
geichrieben. Und wenige Tage fpäter: „Seid überzeugt, da wir 
Schleſien behalten, oder Ihr werdet nur unjere Gebeine wieder: 
jeden.“ — „Entweder will ich untergehen, oder ich will mid) 
auf dem Fuße behaupten, auf dem ich mich befinde”? Was er 
dem Miniiter in diejen vertraulichen Handfchreiben jagt, läht er 
ihm zur Befräftigung feines unerjchütterlichen Vorſatzes durd) 
den Kabinetsjefretär gewijjermaßen officiell wiederholen: „Se. 
Königl. Majejtät deflariren hierbei fort et ferme, daß an feine 
Ceſſion des geringiten Stüdes von Ober- oder Niederfchlefien 
noch dem Glagifchen jemals zu gedenken fei, und daß, wenn der 
Wienerifche Hof darauf infiltirte, de3 Königs Majeität le tout 
pour le tout risquiren, und nicht? oder alles verlieren wollen.“ 
Den Ichroffiten Ausdrud diejes antifen Heldenfinnes enthält das 
ergreifende Schreiben vom 27. April: „Sch habe den Rubifon 
überfchritten, und entweder will ich meine Macht behaupten, oder 
alles joll untergehen und alles, was preußilch heißt, mit mir 
begraben werden. Wenn der Feind etwas beginnt, fo werden 
wir ihn jo gewiß befiegen, oder wir werden und alle niederhauen 
lafjen, für das Heil des PVaterlandes und für den Ruhm der 
Dynaftie. Mein Entihluß it gefaßt; was Ihr auch unternehmen 
mögt, es it unnüg, mir davon abreden zu wollen. Welcher 
Scdiffsfapitän ift feige genug, wenn er fi) vom Feinde umringt 
jieht, wenn er alle Anitrengungen gemacht hat, ſich los zu 
machen, und feine Rettung mehr fieht, daß er dann nicht hoch— 
1) 29. März. 
2) 6., 19. April. 


—O 
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(eben, wovon vor allem feine zarte und ehrerbietige Pietät gegen 
jeine Mutter ein jchönes. Zeugniß ablegt, war es Friedrich nicht 
möglich, ein häusliches Glück in der politischen SKtonvenienzehe zu 
finden, zu der er, faſt noch ein Knabe, dem öjterreichiichen Hofe 
zu Liebe gezwungen worden war. Manches Herbe und Schroffe 
in feinem GCharafter findet wol gerade hier jeine Erklärung; 
„Eindrüde, die man in diejem Alter empfängt, verwilchen ſich 
nicht jo leicht”, jo jagt Friedrich jelbjt"); um jo weniger, wenn 
ein Zuftand gejchaffen tft, der dauernd als eine Feſſel empfunden 
wird. Einen Erjag für dag ihm verfagte eheliche Glück ſuchte 
Friedrich in der Freundſchaft. Einer der Auserwählten des Nheins- 
berger Freundeskreiſes war Karl Stephan Jordan; Kind der 
franzöfiichen Kolonie in Berlin, Hatte er fi) auf den Reifen, die 
ihn nach Niederlegung feiner udermärkifchen Pfarritelle durch 
einen großen Theil von Europa führten, die univerjelle Bildung 
erworben, welche ihn dem Kronprinzen zunächſt empfahl; aus 
dem unterhaltenden und unterrichtenden Gejellfchafter war ihm 
Sordan bald cin vertrauter Freund geworden. Am 24. April 
jandte ihm der Todkranke jein leßtes Lebewohl?); in dem hiſto— 
riſchen Kamenzer Lager erhielt der König die Todesbotichaft?). 
Näher noch als Jordan jtand ihm jein Generaladjutant und 
einftiger Gouverneur, Dietrich v. Keyſerlingk, jein „Cäſarion“, 
der kurländiſche Edelmann, der, nach jorgfältiger Vorbildung, 
jih in Königsberg gründliche klaſſiſche Kenntniſſe gejammelt 
und dann in Paris den eleganten Weltton angeeignet hatte; 
einer der reichbegabten und hochgebildeten Offiziere, an denen 
Die damalige preußijche Armee im Gegenſatz zu andern Armeen 
jo reich war; ein vollendeter Kavalier, von den gewinnenditen 
Formen im Umgang und von fprudelnder Lebhaftigfeit, Teiden- 
jchaftlicher Zäger, unermüdlicher Tänzer und waderer BZechert), 





1) Histoire de mon temps 1746, 305. 
3) (Kuvres 17, 264. 
8) Geſtorben 27. April. 
*) „Le bon Jordan [se plait] dans ses savantes veilles, 
Cesarion & vider les bouteilles“ 
jagt Friedrich Muvres 11, 31. 
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beitand auf dem äußerſten linfen Flügel der langen preußiſchen 
Aufitellung der Generalmajor Reinmar v. Schwerin ein glän- 
zendes Neitergefecht im Paſſe von Bratſch bei Jägerndorf. „Ic 
habe eine Herzensfreude daran“, fchrieb der König auf die Sieges- 
nachricht dem Markgrafen Karl von Schwedt, unter dem Schwerin 
ſtand; „Lüjjen Cie Schwerin taujend Dal von meinetiwegen, und 
fagen Sie ihm, jo lange ich lebe, werde ich jeine Tapferfeit und 
jeine Haltung nicht vergejien. Spenden Sie den gemeinen Sol- 
daten taujend Lobſprüche; jagen Sie ihnen, ich jei zufrieden über 
jeden Begriff. Ich fenne die Truppen; es handelt ſich nur 
darum, ſie energiich zu führen“). An Podewils fchreibt der 
König nad) diefen erjten Erfolgen: „Die Armee iſt ganz brillant 
und voll des beften Willens. Vergeßt nicht die Abwejenden, die 
fi) als brave Leute für Euch jchlagen werden, mit aller Ent: 
ichlojjenheit, pro aris et focis” (29. Mai). 

Alg die Armee in der Nacht auf den 4. Juni zur Schladht 
ausrüdte, da überrajchte es einen erjahrnen Kriegsmann wie 
den franzöjiichen Gejandten Balory, der zwei Stunden nad) dem 
Ausmarjche aus dem Lager den Truppen nachjuhr, auf feinem 
Wege aud) nicht einem Nachzügler zu begegnen). Und der 
Oberſt de La Tour, der Adjutant König Ludwig's XV., der 
als Ueberbringer der Siegesbotichaft von Fontenay am Tage 
von Hohenfriedberg zugegen war, gab nach der Schlacht ganz 
hingerijien zu, „daß dieje Aktion etwas fei, dergleichen gewiß 
noch nicht gejchen worden“°). Hohenfriedberg ift die größte und 
neben Leuthen die glänzendfte Schlacht, die Friedrich der Große 
geichlagen hat. Die Erbeutung von 91*), ahnen und Stan- 
darten in offenem Felde jteht in der Kriegsgeſchichte wol einzig 
da. „Welche Bildfäulen“, ruft der König bewundernd aus 
(25. Juni), „mürde man nicht in Rom diejen Cäſars vom Regi- 
ment Baireuth geſetzt haben!“ 





y (Kuvres 27, 2, 21. 

2) Valory 1, 228. 

3) Eichel an Podewils, 27. Juni. 

+) Dieje Zahl, Die von den traditionellen Ungaben differirt, ergiebt die 
offizielle Mittheilung in einem Briefe Eichel's an Podewils, 11. Juni. 
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und finditche Hader der Menſchen ift nicht würdig, fie zu be- 
Ihäftigen, und ich denfe, daß fie feine Wunder thun würde, Damit 
Schlefien lieber in der Hand der Preußen als in der des Haufes 
Dejterreih, der Araber oder der Sarmaten fich befinde; alſo 
mißbrauche ich nicht einen jo heiligen Namen bei einem fo pro- 
fanen Gegenjtande.” Die Worte, die ganz an die Theologie des 
Epifur und des Lucrez anflingen, jtchen in der Histoire de mon 
temps von 1746!); vielleicht das der König hier, wo er „von 
der Schreibfucht des Jahrhunderts ergriffen“ ?) fic) vorwiegend 
als Schriftiteller fühlt, fich auf der Höhe der modernen Auf- 
Härung zeigen wollte und deshalb apodiktiicher ausdrüdt, als 
es jonit jeinem rejervirten Skepticismus eigen it. In der fpäteren 
Redaktion feiner Memoiren hat er die Stelle unterdrüdt?), und 
doch auch in einem Briefe an die Markgräfin von Baireuth vom 
22. September 1747 läßt er die Frage, um die e3 fich handelt, 
offen: „Das find Sachen — jchreibt er — in denen man ſich 
auf die Vorſehung verlajfen muß, im Falle fie ſich in die Dinge 
diefer Welt milcht“*). 


Der Tag von Hohenfriedberg verichaffte dem jiegreichen 
preugifchen Heere Quartiere und Unterhalt in Feindesland; aber 
gegen eine Verfolgung des Feindes über Königgräß hinaus ſprach 
die Erfahrung, die der König im Vorjahre bei feinem Vordringen 
in Böhmen gemadjt hatte. Die reichjten Früchte feines Sieges 
hätte er in Sachlen pflüden förnen. Vor der Schladht Hatte 


1) S. 265. 

2) Vgl. (Euvres 4, XII. 

s) Allerdings finden fid) aud) in jpäterer Zeit Neuerungen, die fich der in 
der Histoire de mon temps don 1746 zur Seite ftelen. Bgl. den Brief an 
die Herzogin von Gotha vom 17. Mai 1760 (Guvres 18, 188): „Nos pas- 
sions agissent selon leur caractere, et le grand architecte s’en embarrasse 
aussi peu que vous d’une taupiniere qui peut se trouver dans vos jar- 
dins. . . . Je suis fermement persuade que le ciel ne s’embarrasse pas de 
nos miserables démélés“. Doc, bleibt es ein Unterſchied, ob eine Anjicht 
in einem Briefe oder in einem für die Nachwelt bejtimmten, mit größter Sorg- 
falt wiederholt durdhgearbeiteten Memoirenwerke ausgeſprochen ift. 

*) (Euvres 27, 1, 165. 
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bei Mollwig Hatten auch die Unberufenſten wie König Ludwig 
von Frankreich und Horace Walpole fie bezweifeln und bejpötteln 
zu dürfen geglaubt!). Als damals der Feldmarſchall Schmettau 
aus öjterreichifchen in preußifche Kriegsdienfte trat, ſchrieb ein 
Anhänger der öfterreichichen Partei in Breslau: „Da die gegen- 
wärtigen preußiichen Generale eben fo wenig Erfahrung in Kriegs⸗ 
ſachen als der König jelbjt bejigen, jo müffen fie wie er’3 fich 
vor ein Glüd erachten”?). Im April 1742 Ichrieb der franzöſiſche 
Minister Amelot an den Marjchall Belle-Isle, ob er jich denn 
den Grillen eines jo wenig erfahrenen und fo wenig beharrlichen 
Feldherrn, wie der König von Preußen jei, anbequemen wolle?). 
Die Schlacht bei Chotufig hatte die für das öfterreichifche Interejje 
gewonnene Preſſe aller Orten al einen Sieg des Prinzen von Loth— 
ringen verfündet. Nach dem Feldzuge von 1744 urtheilte man, 
wie ſchon berührt wurde, auch im preußiichen Heere, daß man 
das militärische Genie des Königs ſehr überjchägt habe und daß 
der König guten Rath von feinen Generalen nicht annehme®). 
Jetzt wußte die Armee und wußte der Feind, daß Friedrich feinem 
andern feine Siege verdanfe als fich ſelber. Die beiden glän- 
zenden Tage von Hohenfriedberg und Soor jchlojjen den Spöt- 
tern umd den Neidern, den Krittlern und den Dünkelhaften im 
feindlichen und im cigenen Lager den Mund. Was in der feden, 
muthiwilligen, zufahrenden Art des jungen Königs den meilten 
al3 hochmüthige Anmaßung perjönlicher Eitelkeit erjchienen, dag 
hatte jeßt den vollgültigen Beweis feines inneren Werthes, echteiter 
Genialität für ſich. Die feindlichen Generale, deren Urtheil der 
Kabinetsrath Eichel während feiner vierzehntägigen Gefangen 
Ichaft nach der Schlacht bei Soor kennen lernte, ſprachen von 
dem Könige mit der höchſten Bewunderung. Friedrich Hatte 
jegt jenen gefürdhteten Namen, den Ruf als der erfte Kapitän 


1) Qgl. d’Argenson Journal et Memoires &d. Ratbery 3, 383. Wal- 
pole letters ed. Cunningham 1, 323. 

2) Bei Arneth 1, 410. 

®, Flassan, Hist. de la diplomatie francaise 5, 149. 

4) Droyien 5, 2, 369. 
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Die Zeit und das Vaterland Homer’3. Autorifirte und auf Beranlafjung des 
Berfafierd übertragene deutjche Ausgabe von D. Bendan. Jena, H. Eojtenobfe. 
1819. 


Vorausgeſchickt ift ein Lebensabriß des für die Griechen fo in- 
tereflirten Verfaſſers. Den Kern des Werkes bilden zwei im Con- 
temporary Review in den Monaten Juli und Auguft 1874 erfchienene 
Abhandlungen. Als ein Beitrag zur Gott jei Dank noch immer und 
immer neu blühenden Homerologie, mit der Tendenz, den widerfinnigen 
Ausfchreitungen des Zweifels eine vernünftige Reaktion entgegen- 
zufegen, ftellt fih da8 Buch die Aufgabe, die Stelle Homer’3 in der 
Geſchichte und auch in der ägyptiſchen Zeitrechnung, welche jetzt bis 
zu einem gewifjen Grade beftimmt fei, nachzuweiſen, unter näheren: 
Anſchluß an Lauth’3 Homer und Aegypten. Es geht von der Voraus⸗ 
fegung aus, daß die homeriſchen Gefänge im höchſten Sinne Hiftorifch 
find; daß ein feiter Kern von Gejchichte in feiner Erzählung des 
trojanifchen Krieges borhanden ift; daß Homer's eigene Chronologie 
in feinen Genealogieen zu finden fei; daß die Vermuthung, er hätte 
innerhalb eines Jahrhunderts nad) dem Kriege gelebt, obſchon er 
jedenfall3 Fein Augenzeuge desfelben gewejen ift, nichts Ungereimtes 
enthält; daß fehr ftarfer Grund vorhanden ift, daß er vor der dori- 
ihen Eroberung ded Peloponnes florirte, nur nicht als aftatifcher, 
jondern als Grieche des Mutterlandes. 

Die Lage der Stadt Troja betreffend, fo fei durch die Er- 
wägungen v. Eckenbrecher's und durch die Uudgrabungen Schliemann’3 
die Streitfrage zwifchen Bunarbaſchi und Hiffarlif endgültig zu Gunften 
de3 Tehteren Punktes entjchieden. Eine genaue Uebereinftimmung in 
allen Einzelheiten zwijchen der Sliade und der wirklichen Geftaltung 
der Ebene follte man nicht verlangen. Die von Schliemann aufge- 
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par la section historique et philologique de l'école des hautes études 
pour ledixieme anniversaire de sa fondation“ (Paris 1878)p. 121—136. 
Die zwölf mitgetheilten AInfchriften find dem Werfe „Christian in- 
scriptions in the Irish Language“, chiefly collected and drawn 
by George Petrie, edited by M. Stokes, Dublin 1870 ff. ents 
nommen und von Gaidoz ausführlich kommentirt. Sieben beigegebene 
Tafeln veranjchaulicden die eigenthümtichen Grabfäulen der Kelten, 
wie fie auch anderöwo, z. B. in Gallia cisalpina, und für fpätere 
Beiten in der Bretagne fich finden: die Buchjtaben find von unten 
nach oben gejchrieben. Vgl. was Hübner, praef. p. II f. über, den 
ſelben Gegenjtand gejagt hut. 

Im Anhange giebt der Herausgeber Nachträge zu feinen „In- 
scriptionesHispaniae Christianae“ (Berlin 1871). Er kann in 
der Einleitung fonjtatiren, daß diefelben wijjenfchaftlich bereit$ nach den 
verfchiedeniten Seiten hin Verwerthung gefunden haben: jo von %. Dahn 
im 5. und 6. Bande der „Könige der Germanen”, von Joh. Heller 
in der Abhandlung über die Spanifhe Wera (9. 3. 31, 13 ff.); 
E. Förftemann bat „altdeutihe Namen aus Spanien“ (Kuhn's Beit- 
Schrift für vergleihende Sprachforſchung 20, 433 ff.) daraus ges 
zogen; Fr. Görres, darauf geſtützt, eine Weihe fpezieller Unter- 
ſuchungen auf dem Gebiet der weſtgothiſchen Geſchichte angeftellt. 
Kein Zweifel, daß die chriftlich = britanniihen Inſchriften au ähn⸗ 
lichen Arbeiten den Anlaß geben werden. 

J. Jung. 


Monumenta Germaniae historica inde ab anno Christi 
500 usque ad annum 1500 edidit societas aperiendis fontibus rerum 
gerinanicarum medii aevi. Auctorum antiquissimorum tomi I pars 
prior: Salviani libri. Pars posterior: Eugippii vita saucti Severini. Bero- 
lini apud Weidmanuos. 1877. 


Eine kritiſche Ausgabe der Vita Severini — um von Ddiefer 
zuerft zu veden — war längit erwünjcht, da feiner der biöherigen 
Drude einen zuverläffigen Text bot: Welfer, die Bollandiften, Bez, 
Kerſchbaumer, Friedrich repräfentirten die verjchiedenen Verfionen der 
Üeberlieferung, worüber Sauppe in feiner Recenfion der Kerjch- 
baumer'ſchen Edition (Gött. Gel. Unz. 1862) zuerſt fein Verdikt ge- 
ſprochen Hatte. Und nit bloß in Nebenfragen wichen die Hand» 
ichriften von einander ab: in Bezug auf Namen und Zahlen mußte 
jeder Benuger fich felbftändig jein Urtheil zu bilden verfuchen, wie 
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Codex Lateranensis jet keineswegs eine gute Abſchrift ſeines Arche- 
typus; „durch Herbeiziehung einer anderen jüngeren Handſchrift der- 
felben Klafje, de3 zu Monte Caſſino im 11. Sahrhundert gefchriebenen 
Cod. Vatic. 1197, und an der Hand von zahlreichen nachweisbaren 
Rafuren und Korrekturen im Lateranensis, die zum Theil bei Sauppe 
nicht angemerkt find, wird der Nachweis geführt, daß der Latera- 
nensis eine willfürlich gemachte Abſchrift ſeines Archetypus ift, die 
von der Hand eines Korrektor noch mehr entjtellt wurden; daß das 
Archetypon vielmehr der Handſchriftenklaſſe des Taurinensis viel 
näher fteht, ald® man aus dem Lateranensis erſchließen konnte“. 
Knöll ift dafür, daß die Rekonſtruktion des Textes auszugehen Habe 
nit vom Lateranensis und feiner Klafje (Vatic. 1197 und einige 
Monte Caſſiner Handjchriften), fondern von der anderen Klaſſe 
(Vaticanus 5772, Ambrosianus J. 61 inf.) und dem Taurinensis. 
Eo dad Bulletin der Wiener Akademie. Es ift abzuwarten, ob nad 
diefer veränderten Grundlage wichtigere Modififationen des Textes 
herbeigeführt werden, oder ob es ſich bloß um eine Frage philo- 
logiſcher Akribie handelt. 

Indem nun aber die Ausgabe der Auctores antiquissimi in die 
Hände von erprobten Philologen gelegt wurde, ergeben ſich daraus 
mannigfache Vortheile für die kritiſche Behandlung der Zerte'), die 
vor allem den Alterthumsforſcher zu gute kommen; dag Mittelalter 
geht gelegentlich zu Furz aus. Von Bethmann, der urjprünglich dieſe 
Urbeit übernommen hatte, waren dreißig Handſchriften geſammelt, 
deren Klaffificirung begonnen, die Aufzählung derjelben beabfichtigt 
worden. Sauppe Hat died nicht weiter durchgeführt, obwol es für 
den mittelalterlihen Forſcher, für literargefchichtliche Zivedle von Nußen 
gewejen wäre. Sin der öfterreihiichen Handjchriftengruppe finden fich 
Gloſſen zur Erklärung geographiſcher Namen, welche wenn für nichts 
anderes, doch für die Auffaffung der Beit von Intereſſe find. So die 
Identificirung von Favianis mit Wien, von Comagenig mit Raum: 
berg, der Augen mit den „Rucen”, welch legtere in einer Heiligen 
kreuzer Handſchrift saec. XII unter Randbemerkungen aus Sem 13. und 
14. Jahrhundert ausführlicher begründet wird: „iste (Rugorum rex) fuit 
ut puto rex quem dicimus regem Rutenorum sive Rusie, Sclavum 
qui ultra Poloniam ad latus Ungarie terre habitat et reguum 
habet.“ etc. Die Quellen für die Etdnographie des Mittelalter? find 


1) Vgl. darüber Waitz in den Gött. Gel. Unz. 1879 ©t. 19. 
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überragt. Da fie ganz in das Sampetrinum übergegangen it, fo 
fannte man ihre Nachrichten allerding3 ſchon. Durch diefe Fortfegung 
nun fcheint mir die Frage der Nriorität zwiſchen Sampetrinum und 
Chron. minor zu Gunften der leßteren entichieden. Aber auch bier 
findet es fih, daß die thüringifche Fortſetzung (S. 299) Heine Zus 
jäge zu dem Sampetrinum mit jener Fortfegung gemein hat. Immer 
macht es fi) wieder fühlbar, daß wir noch feine kritiſche Ausgabe 
des Sampetrinum bejigen. Außer der eben berührten wichtigen Fort- 
fegung find noch eine ercerpirende deutjche Ueberfegung derfelben und 
fünf weitere unbedeutendere Fortſetzungen abgedrudt. Unter den 
zahlreichen Zuſätzen, welche einzelne Handfchriften zu dem Texte der 
Chronik maden, erregen bejondered® Intereſſe die Verſe über die 
Kurfürften (S. 181), weldye im Gegenfat zu denen aus Martin von 
Troppau bekannten ein mehr deutſches Gepräge tragen. — Bu der 
Anmerkung von Waitz zur Chron. pont. et imp. Mantuana 
(bi3 1274, ©. 217 Anm. 4) fei bemerft, daß die Fabel von der 
ſchmählichen Behandlung Friedrich’ I. durch Alexander III. zu Venedig 
(super aspidem et basilisium u. |. w.) fi doch ſchon viel früher 
findet, nämlih in einem fingirten Schreiben Otto's IV. an Bhilipp 
(Böhmer, Acta imp. sel. 2, 763), das nad) der Anficht des Heraus: 
gebers etwa in dad Fahr 1205 gehört. 

Wie die Chron. minor, jo war auch ein anderes Werk eines 
Barjüßers, die Flores temporum, feither nicht in feiner origis 
nalen Geftalt befannt, als Martinus Minorita oder Hermannus Gigas 
war es mit Kürzungen, Interpolationen und Fortjegungen gedrudt. 
Der Aufgabe, dad Werk, da3 in’ zivei Redaktionen eriftirt, in feiner 
reinen Geſtalt herzuſtellen und die Quellen aufzufuchen, bat fidh 
Holder = Egger in eben jo forgfältiger Weife unterzogen wie bei der 
Chron. Minor. Zu den Quellen wird in den Addendis noch die 
Hist. eccl. de3 Hugo von Fleury nachgetragen. Der Vf. war ein 
Minorit in Schwaben, fein Name ift unbelannt; nennen ihn Bei- 
ihriften einiger Handſchriften Martin, fo liegt bier ficher eine 
Kunfufion mit Martin von Zroppau vor, wie der Herausgeber 
©. 226 richtig bemerkt. Heißt es dann aber weiter, dab aud) 
andere Papſt- und Kaiferchronifen den Namen Martin’ irrig führten, 
jo kann ih mich bezüglich diefer zuerjt von Lorenz aufgebrachten, 
grundlojen Behauptung nur dem Protefte von Wait in der Annı. 7 
anjchließen. Der Beweis, daß Chronica Martiniana ein Gattung3» 
begriff geworden, ift einfach nicht zu führen; daß einigen Hands 
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paſſender geweſen. Sie verdanken ihre Entſtehung dem in Freifing 
frühe bejtandenen Streben, die Urkunden und Zraditionen des Hoch— 
ftiftes zu fammeln und abzujchreiben. Daran reihten fich naturgemäf 
Notizen über die Biſchöfe und andered. Da bier die urfundlicdhen 
Beitandtheile bei weiten überwiegen, find fie bei der Ausgabe mit 
Recht bei Seite gelafien. Aus der befannten Handſchrift des Kozrot 
ift zuerft eine Einzeichnung aus dem 11. Jahrhundert über die von 
den Königen erhaltenen Urfunden abgedrudt. Eine Series epise 
Frising. in Verſen folgt. Den Hauptitod bilden die hiſtoriſcher 
Theile aus dem Liber traditionum des Conradus sacrista 
aus dem Jahre 1187, aus dem Münchener Autograph. Unter dem 
Texte ftehen zahlreihe Zuſätze aus einer zweiten ehemals Veit Arnpedt 
gehörigen Handihrift. Das Werk des Konrad erhielt dann verjchieden« 
Hortfegungen, welche biß tief in das 15. Jahrhundert hineinreichen 
aber auch kaum mehr als lokales Intereſſe Haben. Wichtig ift ©. 322 
die Notiz, daß der Biſchof Dtto II. 1184 zu Verona an einem Tage 
vom Papft Lucius III. die Weihe und vom Kaifer Friedrich I. Die 
Regalien empfangen habe; eine trefflihe Sluftration zu dem damals 
geführten Streit über die Priorität von Inveſtitur oder Weihe. — 
Von den Catalogi archiep. Coloniensium war einiges fchon 
befannt; aber das ganze Verhältniß, in welchem dieſe Kataloge zu 
einander jtehen, erhält jegt erit jein wahres Licht durch die Publi— 
fation des Catalogus tertius; ihn Hat Cäſarius von Heifterbad 
benußt, Levold von Northof ausgejchrieben. Er fußt jeinerjeit3 wieder 
auf I und II. Die beiden letzteren, die das Meiſte übereinftinnmend 
geben, gehen auf einen gemeinjamen älteren zurüd, weldden nad) den 
Ausführungen Platner's auch die zweite Recenfion der Chronica regis 
benugt haben fol. Das alle hat Cardauns kurz und, wie ich alaube, 
rihtig audgeführt, ebenfo daß die Chron. regia Duelle und nich 
Ableitung der Kataloge if. Soll ih an diefer Ausführung eine 
Austellung machen, fo ift es nur die, daß Cardaund nicht den 
zwingenden Schluß Har ausgeſprochen hat, daß die Benußung der 
Chron. regia ſchon in der gemeinfamen Quelle von I und II Statt 
gefunden hat. Die Series episcoporum, von welchen einige erhalten find 
und welche das Gerippe zu diefen Katalogen abgeben, follen, wie aus 
©. 333 Unm. zu erfehen, im 13. Bande zu Veröffentlichung kommen. 
An die Kataloge und ihre mannigfachen Wdditamente fchließen fich 
Notae Colonienses au? dem 13. und 14. Jahrhundert an, früher 
ſchon durch Würdtwein edirt. Cardauns macht auf Verwandtſchaft 
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um fo mehr fagen, daß auch der Gelehrte, dem diefer gefammte Stoff 
direft oder indirekt bereit3 befannt ift, dennoch aus S.'s Buch etwas 
ternen kann. Gewiſſermaßen bildet dieſes Buch das Gegenftäd zu 
dem gleichzeitig erjchienenen erften Bande von Treitſchke's Deutſcher 
Geſchichte. Treitſchke hat dem deutichen Volke ein köſtliches, unver: 
gängliches Geſchenk dargebracht, aber nur wer würdig ift, es zu 
empfangen, ſoll es genießen. Wer es bisher nicht für werth gehalten 
hat, nad der Geichichte feines Volfed zu fragen, für den ift dieſes 
Buch nicht gefchrieben. Wenn er ſich nun aber doch von demfelben 
gelockt fühlt, jo Fan man ihm feine befjere Schule zur Vorbereitung 
empfehlen als das Leben Stein’! von dem Engländer Seeley. Wer 
diefe beiden Bücher mit der genügenden Wppfifation gelefen hat, weiß 
von ter Gefchichte jener Zeit genug. 

Die Zufammenftellung von Treitfchle'3 und Seeley’3 Buch kam 
noch in mandjer Beziehung lehrreich verwerthet werden. ©. ift bezüglich 
der künſtleriſchen Kompofition volllommen anſpruchslos. Aeußerlich hat 
feine Arbeit den Typus der Pertz'ſchen Werte. Durch Beſchränkung 
auf der einen, Erweiterung auf der anderen Seite, weiß er ein Bud 
in diefer Form dennoch intereflant und lesbar zu maden. Er giebt 
behagliche Erzählung, einleuchtende3 Raifonnement, verftändige Kritik, 
Meberblid über das Ganze und konkretes Detail. Er fpricht in der 
gewöhnlichen Sprache des Tages und forgt dafür, daß dem Lefer 
alle, wovon er handelt und was er ihm vorzutragen wünfcht, aud 
flar werde. Er rechtfertigt ſich im Texte ſelbſt, ohne jeden Ballaft 
überflüfjiger Citate durch ruhiges Abwägen hüben und drüben, wenn 
er eine allgemeine Tradition verwirft oder zwiſchen zwei verfchiedenen 
Behauptungen enticheidet; jo z. B. mit den in [echter Zeit viel be- 
jprochenen, früher jo einflußreihen und jegt endlich widerlegten 
Phantaſien Schön’s. 

Dem Leſer wird aljo nicht bloß eine pofitive Darftellung vor: 
getragen, fondern er erfährt auch, inwiefern fie ſich von der fable 
convenue unterjcheidet und was für Behauptungen er zu beftreiten 
hat und au3 welchen Gründen, wenn fie ihm im Leben wieder be: 
gegnen ſollten. Das verlegt man bei und in Spezialunterfuchungen 
oder Erfurfe, die von vorn herein nur für den Fachgelehrten beftimmt 
find. ©. greift nad deutſcher Anſchauung nad beiden Seiten über, 
nicht nur nad) der Seite der Gelehrſamkeit, jondern auch wieder der 
Popularität. Bei ihm wird es nicht dem Leſer überlaffen, ſich Die 
Beziehungen auf die heutigen Zujtände und Meinungsgegenſätze felbft 
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zu befördern ſuchte, war Anhänger von Adam Smith. Wenn auch 
in der That damals ſchon einer oder der andere (z. B. Woltmam, 
Geiſt der neuen preußiichen Staat3organifation, Leipzig 1810) prophegeit 
bat, daß die neue Bewegung mit dem allgemeinen Stimmredht endigen 
würde, fo war dod) in der Sprade der Politifer die contradictio in 
adiecto einer „tändifchen Repräfentation des Volkes“ eine ohne An- 
ftand allenthatben furfirende Münze. 

Wenn ©. fih auf diefem Gebiet doch noch theilweife in An- 
ſchauungen bewegt, die bei uns eben im Begriff find überwunden zu 
werden, jo huldigt er auf einem andern Gebiet, auf dem ſich bei uns 
auch grade eine neue Auffaſſung Bahn bricht, unter ausdrücklicher 
Berwerfung diefer, ebenfalld der älteren Auffaſſung. 

Es war chedem ein faum beftrittener Sat in Deutſchland, daß 
die Unentichloffenheit und der Kleinmuth Friedrich Wilhelm’3 IL. 
dafür verantwortlich zu machen fei, daß fich die großen Boalitionen der 
europäifchen Mächte gegen Napoleon nicht ſchon viel früher gebildet 
haben als e3 endlich wirklich geſchah. Man Hat e8, weil man diefem 
Monarchen anderweitig ein gewiſſes Wolmollen nicht verfagen konnte, 
nie in ſehr jcharfen Ausdrüden hingeſtellt, aber thatſächlich es doch 
immer im Zon entichiedenen Vorwurfd behandelt, daß er ſich nicht 
ſchon 1809 und 1812 und noch mehr 1805 entſchließen konnte, das 
Schwert zu ziehen. Genaues Studium in den Akten bat dieſes Urs 
theil gradezu umgefehrt. Wenn man bis zum Jahr 1806 eine gewille 
Schwächlichkeit der Politik auch nicht verfennen kann (obgleich doch 
auch hier ſehr viel mildernde Umſtände allmählich zu Tage gekommen 
ſind), ſo beſtreitet man es in den Fachkreiſen wol kaum mehr, daß 
1809 wie 1812 der König richtiger geurtheilt hat als ſeine großen 
Berather, indem er den Kampf mit Napoleon nicht aufnahm. S. glaubt 
ſich dieſem Urtheil nicht anſchließen zu dürfen. Er bleibt zunächſt 
dabei, daß wenigſtens 1809 Preußen mit Ausſicht auf Erfolg ſich 
Oeſterreich hätte anſchließen können, und wenn er auch nicht verkennen 
kann, daß die thatſächlich beobachtete Haltung Preußen endlich zum 
Heil gereichte, jo verwahrt er fi) doch ausdrücklich dagegen, daß 
Preußen dieſes Reſultat etwa der Einſicht ſeines Königs verdanke. 
Ihm iſt es nichts als Zufall, daß von allen kleinmüthigen Hand⸗ 
lungen Friedrich Wilhelm's III. endlich die letzte und kleinmüthigſte 
Preußen den Weg zu neuer Größe eröffnete. Konnte Friedrich Wil⸗ 
heim III. etwa wiljen, fragt er, oder rechnete er nur mit Beſtimmtheit 
darauf, daß Napoleon’ Feldzug gegen Rußland fcheitern werde? 
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Theil 3 umfaßt in zwei Abtheilungen (für die mecklenburgiſche 
und die pommerjde Linie) den Zeitraum vom Sabre 1178 bis zur 
‘ebtzeit und bietet Die von Schwerinen auägeftellten oder für das 
Geſchlecht bejonder& wichtigen Urkunden in vollitändigem, diplomatiſch 
getreuem Abdrude, Diejenigen Stüde dagegen, welche nur wegen ihrer 
Zeugenreihe Intereſſe für Den vorliegenden Gegenftand haben, aus⸗ 
zugsweiſe. Tie einjchlägigen Archive find alle gründlich benußt; doch 
darf mann mol das Bedauern ausſprechen, daß die betreffenden Rubren 
nicht angegeben find. R. Pr. 


Naltiihe Studien Herausgegeben von der Gejellichaft für Pommerſche 
Geſchichte und Miertbumstunde. 2%. Jabrgang. Stettin 1877. 

Mit der eriten in aenanntem Jahrgange abgedrudten Arbeit hat 
die Redaktionskommiſſion der Baltiiden Studien infofern Unglüd 
gehabt, ala fie im nächiten Rahrgange fih zu der Erflärung genöthigt 
fab, daß der Einfender derjeiben, Hermann Müller, früher Euftos 
an der kgl. Univerfitätsbibliotbet zu Greifswald, jet zu Marburg, 
nicht zugleich auch der Verfaſſer jei. Es hatte fich vielmehr herausgeſtellt, 
daß die „Manuscripta Pomeranica* bereit$ im Jahre 1872 durd 
den damaligen Cuſtos Karl Pertz zufammengeftelt waren. ine 
Aufforderung feitend des Vorſtandes der Geſellſchaft an H. Müller, 
fi) bierüber zu erklären, iſt unberüdfichtigt geblieben. 

Major Kaſiski, weldyer bei Neuftettin vorkommende Brand: 
gräber früher für wendiſchen Urſprungs gehalten Hatte, kommt in 
jeiner Arbeit „über Brandgräber“ von diefer Anſicht nunmehr zurüd 
und weift den Zuſammenhang der Gräber zu Neuftettin mit den 
„Brandpletter“ auf der Inſel VBornholm nad, fo daß von leßterer 
eine Kolonie in der Nähe von Neuftettin gegründet wäre. 

Einer dankenswerthen Arbeit hat fih Kühne unterzogen, indem 
er fänmtlide Yunde von pommerſchen Münzen vorchriftlicder Zeit 
zufammenftellte und durch eine beigefügte Karte das Fundgebiet der 
römiſchen, arabifchen und chriſtlich-wendiſchen Münzen noch anfchau: 
liher machte. Sachlich naheftchend ift der Auffaß von H. Tannen: 
berg über zwei pommerjhe Münzfunde aus dem 11. Jahrhundert. 
v. Bülom giebt Beiträge zur Geſchichte der Stadt Bahn im dreißig: 
jährigen Kriege. 

28. Jahrgang. 

Das größte Intereſſe beanfpruchen jedenfall3 die neuen Beiträge 

zur Gefdichte der Kunft und ihrer Denkmäler in Pommern von 
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miterielle Unterſtützung durch den ehemaligen Obervrẽfidenten d. IR 
die Stadwerwaltung und den Landesausſchuß. Eire Kommiſſior 
Straßburger Gelehrten, der auch Reiziäder nach feinem Ab: 
nah Göttingen erhalten biteb, leitet die Publitkation. drei jim 
Kräften fällt die wilienjchaftliche Arbeit zu Was dus Weſient 
für die Ausführung des Unternehmen? war: die Kommiijion ba 
in der Perſon des wiſſenſchaftlichen Hauptarbeiters und Redak 
nıcht vergriffen. Die Leiltungen von Wilhelm Wiegand, dem De 
geber dieſes 1. Bandes, laſſen Tenfelben in Hervorrıgender ! 
begabt auch für das Feld der Urkundenpubtilution erjcheinen, wäl 
feine Arbeiten auf dem Gebiete der Quellenforſchung mittlerer 
neuer Geichichten ſchon Früher die Anerkennung der Fachgenoſſe 
funden haben. Das Straßburger Urkundenbuch fteht, wa! Güt: 
Terte, präziie und Mare Faſſung der Zuellenangaben, jor:fältige 
flimmung der Chronologie, umfichtige und doch maßhaltende 

werthung auch anderer Quellenzeugniſſe, Ausführlichkeit und Gen 
feit der Regiſter betrifft, kurz in allem. wa$ man von einem 

Urtundenbuche verlangen kann, hinter feiner der beiten ſolcher Sı 
tungen der leßten Jahrzehnte zurüd. Die äußere Einrichtung 
Druckes, für welhe dem Herausgeber noch nicht die Muſterpublil 
Eidel’s zu gute fam, und die fich im allgemeinen den jegt zie 
allgemein adoptirten Grundjägen anjdhließt, ift cine tadelloje, ha 
jener, wie mir fcheint, jogar den Vorzug, Daß jie Kegejt und Tert 
durch die Stüd- und Duellenbefchreibung aus einander reißt. Wie 
wären für die Sahreszahl im Regeſte etwas fettere Typen pruft 
gewefen, ebenſo vielleicht die Angabe des Monats in den Kolur 
titeln, da befonder? im Icgten Theile des Bandes das einzelne 

eine ftattliche Unzahl von Seiten füllt. Die Anwendung der arab 
Biffern im Texte findet ſich ja bei einer ganzen Anzahl der | 
Urkundenbücher; uns bedünkt hier ftets die Anwendung der rönı 
Beichen als das alleinig Richtige, entweder, wie bei Sidel, der Maj 
oder noch befler, der mittelalterlihen Schreibweife entiprechend 
Minuſkel. Nur fo ift e3 den Benußger möglich, etwaigen Sd— 
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iprachlidem Intereſſe find außer den vielen deutihen Straßburger 
Urkunden, deren ältefte (Nr. 469) vom Jahre 1261 ift, befonders 
Nr. 476 von der Heinen Stadt Neuenburg bei Bafel von 1261, in 
welcher fich die alten vollen Ableitungsvokale zun Theil erhalten haben, 
ferner die Nr. 3, 4, 9, 22 aus den Jahren 722 — 816, in welchen 
die alte unverfchobene Form Strätburg noch erjcheint. Da die beiden 
legten Nummern den Originalen entnommen find, fo ift danach das 
aus Gregor von Zourd entnommene Argument für den terminus a 
quo der Hochdeutichen Lautverſchiebung menigftens hinfällig. Wenn 
man aud) zugeben muß, daß bei dem Fremdworte sträta der alte 
Lautſtand ſich länger erhielt, jo frappiren doch in Ar. 4 vom Jahre 728 
noch die unverjchobenen Formen Widegernus und Leodefredo, in 
Nr. 9 von Jahre 749 Nitho, vielleiht al$ Uebergangdform von Nito 
zu Nizo. Daß dazwiſchen in Nr. 2, 5 u. f. w. aus dein cod. tradit. 
Wizenburg. nur verfchobene Formen erfcheinen, ift nicht auffallend, 
eben fo wenig daß das Original der Urkunde Yudwig’s des Frommen 
(Nr. 23) von 831 Strazburgensis ſchreibt. 

Die deutjche Lerifographie wird aus dem von Balßer mit großer 
Sorgfalt angefertigten Sad: und Wortregifter mandjerlei Belege 
entnehmen können; hier find auch s. v. exceptio wichtige und alte 
Belege für die Anwendung de3 römischen Rechtes in Straßburg ge: 
geben, der ältefte vom Jahre 1219. Die Fülle des in dieſem Regifter 
Gebotenen ift geradezu erſtaunlich, es Handelt im guten Sinne de 
omnibus rebus et quibusdam alis, es fchöpft den im Urkundenbuche 
enthaltenen rechts-, handels- und Fulturgefchichtlichen Stoff in über: 
fihtlicgfter Weife au2, wie das in keiner ähnlichen Publikation feither 
geichehen, und der Dank, den die Benuger dem Bf. zollen, wird nicht 
geringer fein, wenn fie „einzelne Mißgriffe in der Wahl der Schlag— 
worte” bemerfen jollten. Im einzelnen bemerfe ih, daß beredet in 
der That identifch mit convictus ift, und in diefer Bedeutung in der 
deutſchen Rechtſprache fehr häufig, daß bischruwin Nebenform von 
beschrien, canapus feine Gemüfeart, jondern Hanf ift (ſpätgriechiſch: 
xurrapıg, xaruj0g). 

Weniger gefällt mir das gleichfall® von Balter angefertigte 
83 Geiten lange Namenregifter, eine Probe der Sorgfalt und 
des Fleißes, wie fie nicht größer die Kegiftermacdher der Monumenta 
ablegen. Aber ich habe faum je ein weniger überfichtliches Regiſter 
gejehen als dieſes. Die Schuld trifft nicht den Vf. er arbeitete nad) 
den von der Kommiffion aufgeftellten Grundſätzen. Bor lauter Ber: 
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fönnen. Für Köln tiegt es zum größten Theil vor, für Augsburg 
ihon nur zum Theil, für Mainz. Speier, Worms, Straßburg nur 
lückenhaft, nicht immer in unbedingt zuverläffiger Geſtalt. Vorzugs⸗ 
weile der legtere Umſtand ijt für manche Arbeiten verhängnißvoll ge- 
worden, die ſich auf dieſes Muteriat ausſchließlich ftügten. Zum Theil 
geriethen fie ganz auf falſche Bahnen. zum Theil boten fie jehr baid 
antiquirte Reſultate. 

Zo ift es auch der vorliegenden Tiljertation ergangen, allerdings 
nit ohne Schuld des Vf., dem im übrigen eine gewilje verjtän- 
dige hiſtoriſche Auffaſſung und leichte Darſtellungsgabe nicht abzu⸗ 
ſprechen ift. 

Die Zeitgrenze ſeiner Unterſuchung, die auf den innern Bus 
ſammenhang der Dinge beruhen ſoll, unterliegt freilich von vorn 
herein ftarfen Bedenken. Nicht jeit dem Jahre 1263 beginnt das 
„allmähliche Eintreten des tiers Etat in die ſtädtiſche Verfajjung und 
wird die früher Hörige Hundwerferbevötferung rathsfähig“ (©. 11). 
Indem ih von dem ganz jchiefen Begriff des tiers Etat abjehe, fo 
ſcheint mir diefe Entwicklung doch erſt 1334 einzujegen, mit dem Ein- 
tritt der Zunfte im’$ Regiment. Eben jene Periode der Stadtver⸗ 
waltung von 1263—1334 trägt ganz ausgeprägt einen ariftofratiich- 
oligarchiſchen Charakter. Einen jo markanten Abſchnitt die Jahre um 
1263 in der Geihichte Straßburgs bilden, die kontinuirliche Entwid- 
lung des Straßburger Stadtrathes unterbrechen fie niht. Für dieje 
Beit von 1263 ab fließen die Quellen allerding® noch ſehr viel ſpär— 
lider als für die vorangehende, und der Bf. wäre Hauptfächlich auf 
wenige Urkunden Schöpflin’3 und Wender’3 angewiefen gewefen. 

Ein relativ reicheres Material ftand ihm für die Aufgabe, wie er 
fie fih begrenzte, zu Gebote, und dennoch nicht ausreichend, um ein 
fihered Zundament für jeine Unterfuhungen zu bilden. Davon ift ihm 
indeß ein ſehr beträchtliher Theil gänzlich entgangen. Daß W. den 
2. Band von Grandidier's Histoire d’Alsace nicyt zur Hand genommen, 
wäre bei der Seltenheit dieſes Buches in unfern rechtörheinifchen Biblio: 
thefen noch zu entjchuldigen. Uber faſt alle dort mitgetheilten Urkunden 
finden fih noh ein Mal wiederum aus Grandidier’3 Hand in den 
teicht zugänglichen Nova subsidia diplomatica von Würdtwein, haupt: 
fählih in den Bänden 3, 6, 7, 9, 10 und 13. Damit hat der Bf. 
zum mindeften dreißig für feine ragen fehr wichtige Urkunden volls 
ftändig überfehen. Ein Mat jcheint er den 10. Band von Würdtwein 
vor Augen gehabt, aber auch nur die gerude einſchlägige Stelle ein- 
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Unterfudung, daß der Straßburger Stadtrath ein einfacher Ausſchuß 
der Gerichtsſchöffen geweſen fei. 

Ich behalte mir vor, an anderer Stelle audführliher dieſe An- 
ſicht als irrig nachzuweiſen. Nach dem jet zu Gebote ftehenden, in 
dem eben erjchienenen 1. Bande des Straßburger Urkundenbudhs 
publicirten Material fcheint es mir feinem Bweifel zu unterliegen, 
daß der Stadtrat fih in: engiten Anſchluß an und aus der Mini⸗ 
jterialität des Biſchofs entwidelt Hat und daß für Straßburg wenig- 
ſtens Die Theorien von Nitzſch, wenn auch etwas gemildert, zu Recht 
beitehen fünnen. 

Ich will zum Schluß nicht unterlaffen e3 Hervorzuheben, daß 
es em Berdienft von W. ift, die Entitehung de3 zweiten Straßburger 
Stadtrecht? meines Erachtens nad) richtig au8 den Jahren 1214—1219 
an die Wende de3 12. und 13. Jahrhundert verlegt zu haben. 

W. Wiegand. 


F. Krone, Handbuch der Geichichte Oeſterreichs von der älteſten bie 
zur neuejten Zeit mit bejonderer Rüdfiht auf Länder-, Völkerkunde und 
Kulturgeſchichte. III. IV. Berlin, TH. Grieben. 1878/9. 


Kroned’ Handbuh liegt nun mit dem foeben zum Abſchluß 
gelangten 4. Band vollendet vor. Der urjprünglicde Blan des Vf. ift 
von demfelben in der Durchführung nicht befolgt worden, denn aus 
den 17 Lieferungen, auf welche das Werk urjprünglich bereihnet war, 
find 28 geworden. Diefe Erweiterung ift durch die Fülle von Details, 
die dem Vf. ſchon in den erften Bänden zuftrömten, nothwendig ge- 
worden und ift dem Werfe erfichtlich zu gute gefomnmen. Man hätte 
vielleicht eine nochmalige Erweiterung gewünſcht, da das lebte Buch, 
weiches die neuejte Gefchichte Defterreihd (1792 —1870) behandelt, 
auf 144 Seiten entſchieden zu kurz gehalten ift. 

Von den beiden vorliegenden Bänden gelten jene allgemeinen 
Bemerkungen, die in diefer Beitichrift (37, 196; 39, 521) über den 
1. und 2. Band gemacht worden find: auch bier find einzelne 
Partien ungleihmäßig behandelt, auch Hier läßt ſich nicht verfennen, 
daß der Vf. fehr eingehende Studien gemacht hat, deren Rejultate 
er in gedrungener Kürze und objektiver Weife darlegt. Reichhaltige 
Literaturverzeichniffe zieren auch dieje beiden Bände. Bon bejonderem 
Werthe find die Theile, welche die ungarische Geſchichte behandeln ; 
für dieje konnte der Vf., weicher jelbft einige Jahre hindurch in amt- 
lider Stellung in Ungarn verweilt und Land und Verbältniffe kennen 
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des Admirals ıuf 565 S. nur bis ;um Januar 1562. Ter erſte Aid 
in das Buch zeigt Ne emfigen Forſchungen, aus welchen es hewor⸗ 
gegangen it Eine große Menge bisber unbekantter Briefe Coligm s. 
jener Brüder und Verweindten, theils im Terte, theils in einem 
Andre smtgetserit. geben der Tarſtellung eine ſehrt merthvolle 
Irundlage. Tie allerdings auch jegt noch iehr großen Lücken der 
xorreipondenz ſucht der Er. Durch die Berichte der Zertgenoiten. 
namentiih de Lablanches, auszufüllen. Auch die Berichte enyliicher 
und italientiher, bie und ta ipumiher Twlomaten werden ver: 
werthet und mas die moderne Fcrihung ın Frankreich ergeben hat 
benugt. hne Zmerrel hat jo untere Kenntniß vom Leben Coligny's 
beträchtlih gewonnen. Aber te hätte mehr gefördert werden können, 
wenn der Bf. eine ſtrengere Krırif geübt, jein Studium vor empfind: 
lichen Lüden bewahrt, ieim religiötes Intereſſe mehr zurüdgedrängt 
und auf die Tarftelung größere Sorgfalt verwendet hätte. Wu} den 
ertten Punkt angeht. jo ſichenkt er en Berichten der proteftantiichen 
Beitgenorien ohne weiteres auch in ſjolchen Tingen Glauben, wo ihr 
Barteiftandpunft das nicht geſtattet. Es begegnet ihm uud ver- 
Ichiedentlih, daß vr Thuan für Begebenheiten der fünfziger Jahre als 
Gewährsmann untührt, während das Zeugniß des großen Geſchicht⸗ 
jchreibers erft für viel jpätere Zeiten von Gewicht wird. Daß die 
deutſche Forichung ſich mit den von ihm geidhilderten Ereiguiſſen fehr 
eingehend beichäftigt Hat, ſcheint dem Br. unbefannt zu jein: weder 
Ranke noch Soldan oder Polenz hat er irgendwo zu Rathe gczogen. 
Tas jorgfältige Studium diejer deutſchen Werke würde ihm aber in 
hohem Grade förderlich geworden jein. Tenn manche der für ihn in 
Frage kommenden Punkte jind namentlih von Soldan und Rolenz 
genauer unterjucht worden al3 von irgend einem Yranzojen. 

Es follte fi heute von felber verjtehen, daß man die religidjen 
Kämpfe des 16. Jahrhundert: nicht wahrbeitägetreu jchildern kann, 
wenn man fie mit den Augen eines eifrigen Proteftanten oder Katho- 
titen betrachtet. Der Bf. ftellt jich aber ſchlechtweg auf den Partei— 
ftandpunft jeınes Helden, in Folge wovon dann eine Menge Fragen 
einfach wegfallen, welche cin Biograph Coligny's nothwendig unter: 
fuchen müßte, und manche andere zuverfichtlid beantwortet werden, 
die feinezwegs jo Far liegen. Die große Mehrzahl feiner Landsleute, 
welche den proteftantiihen Standpunkt nicht theilen, wird der Bf. 
durch eine derartige Behandlung fchwerlich überzeugen, und dag Bild 
Coligny's Hat eben fo wenig dabei gewonnen. Bei zweifelhafteren 
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Abſchriſten vorhanden, deren eine die Ambrosiana zu Mailand bewahrt. 
die andere fih in Como befindet. Da Como indeß jeine Freiheit an 
die Viodconti einbüßte, jo daß Azo Visconti im Jahre 1335 unbe 
jchränfte Vollmacht erhielt, konnten die alten Statuten nicht mehr in 
Geltung bleiben und neue warden eingeführt. Diejelben find in neun 
Bücher eingetheitt und no jeßt in Como in zwei Bänden erhalten. 
Im Jahre 1458 erfuhren diefelben auf Befehl Franz' I. Sforza Ber: 
änderungen und Ergänzungen, ſpäter noch einmal 1481. In diejer 
letzten Geſtalt Leftanden fie bis zum Jahre 1806 in Kraft. 

Dev Herausgeber bat fi) feinesivegs mit einem bloßen Abdrud 
begnügt. Zur Erläuterung bat er Uktenftüde der ftädtifchen Conſuln 
jowie anderer Perſonen hinzugefügt. Ueberhaupt bemüht er fidh für 
jeinen The dem Vorwurf zu entgehen, den er ©. 6 feinen Landes 
leuten entgegenhält: Ismobile satis hoc nobis vitium est, priscorum 
res et monita, quae nimis ignoramus et vel exigua historiae aut 
eivilis aut litterariae fragmina ut nugas ineptiasque superbe abii- 
eimus extraneorumque studiis res nostras dimittimus. Die Aus: 
gabe iſt jo angelegt, daß der Liber statutorum consulum beginnt 
und alsdanı Statutorum Novocomensium pars altera folgt. Die 
Note illustrative des Derausgebers füllen ©. 2651 — 362. Die lebte 
Abtheilung bildet ein Appendice dei documenti citati nelle note. 
Unter den bier gegebenen Urkunden gehört eine Anzahl den deutichen 
Königen und Natjern an. Aus den zum heil bißher ungedrudten 
will id) erwähnen: ©. 368 ein Diplom Otto's II. vom 18. Juni 983 
Verona (dena a Bariberto nexoziante di Como una parte di muro 
di quella eittä), was bei Stumpf nicht erſcheint; ©. 382 eine Urkunde 
Heinrich's VI. vom 8. Juni 1195 für das Kloſter Aquafredda. Bon 
Friedrich I1. findet fih eine ganze Reihe bisher unedirter Stüde. 

Mit derjelden Sorgfalt bat Antonio Ceruti auch die Statuta 
eommunitatis Novariae behandelt. Diejelben ſtammen in der vor: 
liegenden Geftalt aus dem 13. Jahrhundert, doch ſchon Ende des 12. 
wurden die Sejeße von Novara gejammelt. So findet fi 1194 ein 
Statut: De tenendo destructum Blandrate. Die Zujammenftellung 
geſchah vermuthlih von dem Novarejen Brunafius Porcius, der 1199 
zu Novara und 1215 zu Mailand Prätor war und dort die consue- 
tudines aufjchreiben ließ. Da deſſen Handichrift indeß verloren ift, 
entnahm Geruti die Statuta einem Pergamentcoder de$ Museum 
Trivultianum, der 1277 und 1278 gefertigt wurde. Derſelbe fcheint 
als amtliches Exemplar gedient zu Haben, wie die vielen Korrekturen 
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hältniffe, wie diefelben zur Zeit Michael’3 in Siebenbürgen zu Recht 
beftanden Haben, und ala eifriger Patriot fchießt er jehr Häufig über 
da3 Biel. Weniger werthvoll find die Biographien Michael’3 von 
Florian (Bufareft 1858) und Bolintinean (Bufareft 1870), befler 
dagegen zwei Abhandlungen Tocilescu’3 über die Yamilie Michael's 
(Bulareft 1874) und über Stanca, die Gattin Michael's des Tapferen 
(Bukareſt 1877). 

Ungleich höher fteht die vorliegende Arbeit Teutſchländer's (eines 
Schülers von Troyfen, jet evangelifchen Pfarrers in Bulareft). Die- 
ſelbe ſchildert zunächſt die ethnographiſchen und politiſchen Verhältniſſe 
Siebenbürgens, der Walachei und Moldau am Ausgang des 16. Jahr: 
hundert3 und behandelt in fachgemäßer Weile das Emporkommen 
Michael's, deſſen Erfolge gegen die Türken, die Beziehungen zur Pforte, 
zu Oefterreih, Siebenbürgen und Polen, dann die hervorragende 
Stellung, die Michael als Krieger und Staatdmann unter feinen 
Beitgenofjen eingenommen bat. 

Die Ausführungen des Vf., die nur an wenigen Stellen den 
Widerſpruch hervorrufen (©. 6, wo von den Walachen gefprodden wird; 
außerdem finden fi) einige wenige mißlungene philologiſche Wblei- 
tungen), ruhen vorzug3weije auf einer großen Anzahl diplomatischer 
Aktenſtücke, Relationen, Briefe u. |. w., die der öfterreihiiche Landes— 
Hauptmann Eudorius dv. Hormuzali aus Czernowitz zumeift in Wiener 
Archiven fopirt bat‘). Won gleichzeitigen Geſchichtsquellen Hat der 
Bf. namentlich die fiebenbürgifchen mit kritiſchem Blick und Verftändniß 
zu Rathe gezogen. Die von einem Beamten Michael’3 verfaßte und von 
einem dem Haufe Santacuzeno nabeftehenden unbefannten Berfaffer in 
feine Chronica tierrei romanesci aufgenommene Biographie Michael’3 
(I,aurianu et Balcescu, Magazinu istoricu pentru Dacia tom. IV), 
wie auch) der Panegyriker Michael’3 Stavrinod (Mag. istor. 1, 251 
und Thes. de mon. ist. 1, 274), ebenfo der moldauifhe Chroniſt 
Miron Coftin (Letopisitile Moldovii von M. Cogalniceanu 1, 219. 
Safiy 1852) finden ſich unter den im Anhang verzeichneten Quellen 
nicht angegeben. J. Loserth. 

1) Dieje höchſt wichtige Cammlung wird unter dem Titel: Documente 
privitöre la istoriaRomanilor culese deEudoxiu deHormuzaki 
(Dofumente betreffend die Beidhichte der Rumänen) auf Koften des Minijteriums 
für Kultus und Unterricht in Bukareſt Herausgegeben. Bis jept find 2 Bände 
(Bd. VI. VII. 1876 — 1878) erſchienen, weldye die Jahre 1700 — 1750 und 
1750 — 1818 umfaffen. 
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rait jeder bittoriihen Aufzeihnung und hängt ohne Frage mit 
dem allgemeinen Kulturzuſtande des Peloponnes zujammen, wie 
er ım3 noch bei Beginn des peloponneliidhen Krieges entgegen- 
tritt. Temgemäß it denn auch die Zeit vor den Berierfriegen 
iehr dunfel: am meiiten hören wir noch, wenn der Peloponnes 
nad außen hin thätig it: von dem, wa3 im Innern vorgeht, 
wiſſen wir fait nichts, und jelbit die meſſeniſchen Kriege ſcheinen 
nur durch die Gedichte des Tyrtäus der Vergeſſenheit entriſſen 
zu jein. Natürlich wird es da gewilje Unterſchiede gegeben 
haben: Arfadien war aud in dieſem Punkt ohne Zweifel am 
weiteiten zurüd, und jo erfahren wird denn von einzelnen jeiner 
Gemeinden nur da etwas, wo tie mit fortgeichritteneren Staaten 
in Berührung fommen. 

Wenn dieſe Thatjachen verfannt find, jo trägt vielleicht einen 
Theil der Schuld die jchon im Altertum und zwar jehr früh ge 
läufige Anichauung, daß die Arfader die älteiten unter den Hellenen 
jeien. In Wirklichkeit, wenn man bier denn alt und jung unter- 
icheiden will, ſind jie cher die jüngiten: denn fie treten zuleßt in 
die Geichichte. Jene Anſchauung it eine Spekulation, entitanden 
aus einer wol erflärlichen Begriffsverwirrung. Die Arkader jtanden 
noch in hiftoriicher Zeit auf einer primitiven Stufe der Kultur; 
darin erfanıte man nicht die Folge einer langjameren Entwidlung, 
jondern ein Zeichen ihre® hohen Alter3 und juchte demgemäß 
hier die Wiege der Hellenen. Und nachdem man jodann einmal 
gefunden hatte, daß früher die Hellenen nicht Hellenen, fondern 
Belasger gewejen jeien — was ebenfall3 Rejultat einer Spekulation 
iſt —, war es geboten, hier die Pelasger zu fuchen. Die zum 
Ausdrud diejes Gedankens nöthigen Namen und Erzählungen 
fanden jich leicht; ſchon die ältetten Genealogen in Proſa fennen 
deren einige. Später vermehrten fie fih, und bei Baufanias 
haben wir eine Nedaktion in wünſchenswerther Bollitändigfeit, 
eine Liſte von Eponymen, vermilcht mit einigen wenigen wirf: 
lich fagenhaften Perſonen und mit Berüdjihtigung der genealo- 
giſchen Synchroniftif bis auf die Zeiten „Ariftofrates II.” ergänzt; 
ein Produkt der Literatur, nicht der Volksſage. Ein ſolches Stüd 
in Gefchichte umzudenten, iſt ein Verfahren, deſſen Berfehrt- 
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alten Freundſchaft nicht glauben wollten und für diejelbe nach 
anderen Urſachen tuchten. So erzählt Tiodor (1, 95) den Her- 
nang folgendermaßen: Amaſis hatte mit Polyfrates Freund⸗ 
ſchaft geſchloſſen: als er jedoch hörte, daß dieſer jich gegen Ein 
heimiſche und Fremde Gewaltthaten erlaubte, fchidte er, wie man 
erzählt, zuerſt Boten an ihn, um ihn zum Bejjern zu befehren ; 
dann aber, als dies nichts fruchtete, jagte er ihm die Freund: 
ſchaft auf: denn er wiſſe, daß bei einer jolchen Tyrannei fein 
Ende nabe jet, und er wolle ji) die Zrauer über dag Unglüd 
ſeines Gaſtfreundes erjparen. Bei diejem Vorgehen, jo Ichliekt 
Diodor, fund er den Beifall der Hellenen. In diefer Gejchichte 
erkennt man leicht die Elemente der herodoteiſchen, die ihr zu 
runde liegt. Die Aenderungen, jo willfürlich ſie find, jind 
dennoch recht intereflant: die Diodoriſche Erzählung Hat die 
Furcht vor dem Neide der Götter durch die Moral erjeßt: was 
Die alten Tyrannen waren, weiß fie auch nicht mehr, wohl aber, 
dus ein Tyrann nothwendig ein jchlechter Menſch fein muß; 
charakteriſtiſch ijt endlich noch der Beifall der Hellenen, durch 
den Amaſis beglüdt wird. Wie die herodoteiſche Erzählung ift 
auch dieſe Wendung derielben cin Kind ihrer Zeit, vielleicht der 
Jeit des Iſokrates: dag ſie aber als Erflärung des Zerwürf— 
niſſes zwiſchen Amaſis und Wolyfrates durchaus unwahr it, 
braucht nicht gelagt zu werden. Um jo mehr cerjtaunt man, 
wenn man Fichte, wie Buſolt (S. 276) fie ohne weiteres ala 
GWeſchichte annimmt, nicht ohne tie ſehr frei!) wiederzugeben. 


vWBußolt Ihrccht ſo: „Alte Soritellungen jeiner des Polykrates) Freunde 
waien vergeblice. und da trotz eindringlicer Ermahnungen des Königs Amaſis 
Äuppente Kauſzente wiederden bel mitgenommen wurden, jo brad) diefer jeine 
henadgyriingen Beziebungen zu Roinfratet ab, indem er zugleid) feine Ueber: 
win aupdindii dak ii einer ioldden Wirthichaft der Tyrann bald ein 
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Bussen no door den aortdden Nauficuten Buſolt's unſchuldig: fie 
wlan Messe stwsp ment Yayloden und find entweder cine reine Zu= 
Matboasten ek Wilaymiiattik Dies dir can Beiipiel, wo Yufolt feine 
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einer Kritif diejer letteren müßte eine Kritif jener vorangehen. 
Eine ſolche würde jedoch über die Grenzen dieſer Bemerkungen 
hinausgehen und bleibt daher beifer einer bejonderen Gelegenheit 
vorbehalten. Ich nehme vielmehr bier von Buſolt's Wert Ab- 
ſchied und fajje mein Urtheil über dasjelbe noch furz zujammen. 
Wenn es ein Berdienit hat, jo iſt es da3 unfreiwillige, die Ver- 
fehrtheiten mancher moderner Behandlung der älteren griechtichen 
Geſchichte durch fonjequente Befolgung derjelben in ihr wahres 
Licht gerüdt zu haben. Won den zahlreichen Aufgaben, die die 
ältere griechifche Gejchichte noch zu löſen Hat, ift hier feine gelöft, 
feine auch nur angedeutet, und es fcheint dem Berfafjer nicht 
gegenwärtig geweſen zu fein, daß eine hiltoriiche Daritellung 
nur dann als wiljenjchaftliche Leiltung gelten kann, wenn fie 
auf umfaſſenden und gründlichen Forſchungen beruht. 


41H Heinrich d Zubel, 


unter denielben tet die VBerhundlung über die dem Papite vor: 
geworfenen Verbrechen geweien: da uber niemand Beweiſe dafür 
habe vorbringen wollen, jo hube der Papſt die Anklage durch 
een Reinigungseid bejeittgt. Es folgt dann die Kaiſerkrönung: 
wenige Zuge nachher läßt Karl Die Aurrührer des vorigen Jahres 
vorführen: te werden im gerichtlichem Perfuhren zum Tode ver: 
urtbeilt, aber auf die großherzige Verwendung des Papited zum 
Exil begnadigt. Ganz; anders lautet die Erzählung der Laures- 
hamen'es, hter unteritigt Durch die furzen Notizen der Annalen 
von St. Amand. Während die Reichsannalen den geblendeten 
Papft ohne weiteres nachher wieder als geiunden Hann handeln 
laften, berichten die Zauresbumentes, die Empörer hätten ihm 
Augen umd Junge ausreigen wollen, hätten es uber nach gött: 
lichem Rathichluß nicht vollbringen fünnen. Site erläutern jene 
Rüdfehr nadı Rom durch die Angube, daß Karl ihm uus Bader: 
born mehrere Königäboten mitgegeben: dieſe hätten den Bapit 
ehrenvoll wieder eingejegt und Die Rädelsführer des Auritandes 
dem Könige zugeiandt, jo daß Dieielben, wie e& Recht jei, jeit- 
dem im Exile lebten. Nun erit zieht Karl nach Rom, wo dann 
von einem weiteren Prozeſſe gegen die Empörer feine Rede mehr 
it, tondern Kurl die gegen den Papit ſich erhebenden Anklagen 
unterjucht. und nachdem er ſie grundlos befunden, den Papit 
sum Retinigungseide zuläßt. Die Diferenzen zwiſchen beiden 
Berichten liegen auf der Hand, und gerade bei der wichtigſten 
werd die Tarttellung der Yaureshamenied auf das bündigite 
durch das Papitbuch beitätigt, mo die Biographie Leo's III. die 
Namen der Königsboten aufführt umd ihr Wirken ganz wie der 
Yoricher Erzähler ichildert. Wie ſoll ſich Hier die Annahme 
rechtfertigen, dag die Erzählung der Reichsannalen auf amtlichen 
Urſprung zurüdzuführen, daß lie in der nächiten Umgebung des 
Kaiſers entjtanden ſei? 

Aber gehen wir weiter. Beweiſen läßt es ſich nicht, wie 
wir eben ſahen, daß unſere Annalen ein Erzeugniß des kaiſer⸗ 
lichen Hofes ſind. Indeſſen wiederum angenommen einmal, 
for the sake of argument. ein am Hofe lebender Autor Habe 
ſie geichrieben: was würde daraus für ihren amtlichen Charafter, 
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Zur Kritik des Monitenr als Geſchichtsquelle. 


Von 
. v. Hflokmar. 


Der alte Moniteur iſt eine unentbehrliche Geſchichtsquelle 
für die Zeit vom Zuſammentritt der Allgemeinen Stände (Mai 1789) 
bis zum Konfulat (November 1799). „Eine Kritif des (ganzen) 
Moniteur zu fchreiben“, jagt Ranke im Anhang zu jeinem „Re: 
volutionsfriegen” ©. 329, „würde ein Unternehmen von gar nicht 
zu ermefjendem Umfang fein.“ Er felbjt giebt nur Beiträge dazu 
für eine bejtimmte Periode. Mehr wird auch hier nicht geboten, 
und zwar foll der kurze, aber wichtige Zeitraum der 4 Wochen 
nach der Flucht des Königs Ludwig XVI. in's Auge gefaßt 
werdet. Das Maß aber, an dem der Moniteur (d. h. fein 
wichtigfter, faſt allein in Betracht kommender Beitandtheil, die 
Berichte Über die Verhandlungen der Nationalverfammlung) ge 
meſſen werden joll, find (mit Ausnahme eines befonderen Falles) 
die offiziellen Protokolle der Verfammlung. Da dieje Protokolle, 
wie mir jcheint, in Deutichland wenig befannt und noch weniger 
benutzt worden find, jo jei es gejtattet, ein Wort über fie voran- 
zuschicken. 

Die Protokolle der Nationalverfammlung find, nach dem 
Katalog der Bibliotheque Nationale, gedrudt als Proces Verbaux 
de l’Assemblee ... imprimes par son ordre. Paris — Baudouin, 
imprimeur de l’Assemblee nationale in 782 Nummern, welche 
75 ziemlich groß gedrudte Bände in Klein Oktav bilden. Mir 
jelbft haben nur die auf den oben bezeichneten Zeitraum (21. Sumi 
bis 20. Juli 1791) bezüglicden Bände 60 bis 63 vorgelegen, 
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Z.auegen wurden während der beseiiinesen Sezestenr Wochen, 
brr Werfummtlung viele auf Die lauienden Krrczmte terüglichen 
Afrnſillcke worgeleien oder mit thatiächlichen Einzelheiten an⸗ 
geiiliten Berichte vorgetragen, welche im Moniteur orrenbar nur 
mh be Mehr wiedergegeben jind. Bei den legıeren lag feine 
ſchriftliche Nufzeichnung zu Grunde, bei den eriteren waren wol 
im Drang ber Ereigniſſe Abjchriften nicht zu erlangen. In 
hlten feet ein qut Theil des wichtigiten geichichtlichen Materials 
für jenen Zheitabſchnitt. In Bezug auf Diejelben aber it der 
WMoönitenr (gegen Die Protokolle gehalten) in jeinem Bericht äußerſt 
mangelhuft. ben fo in Bezug auf die mehr äußerlichen zum 
Bergung ber Sihung gehörigen Thatjachen. 

Um Für den leten Punkt gleich ein Beiſpiel anzuführen, 
Jo ſimmt Die Angabe der Stunden der Eröffnung, Unterbrechung 
aber des Echluſſes der Sigungen mit dem Protokoll fait me 
Aherein Much die Ordnung der Verhandlungen oder der Bor: 
ſange einer Eihung iſt mitunter eine vom Protokoll abweichende. 
Zu mebt in der Sitzung vom 21. Juni der General Laten 
Mandbourg Wericht über Die Ausführung des Auftrags, der im 
und einem anderen Viitglied geavorden war, den Dem rlückeige 
Vöonig nachneſandten, aber vom Volk gewvaltiam zurüdgchalzeses 
Minuten Va Fayette's, Nomeuf, zu befreien. Im Were 
vflne uber dieſe Merichteritattung nad) eier Reide ver Tue 
ringen Denen ſie nach Dem Protokoll vielmehr verkersar 

Echlimmer iſt Die große Unzuverläjjigkeit des Mozerm x 
rn Moöortlaut Dev angeführten Aktenſtücke, Beichlän: zrr 
iLanrnen Verichterſtattiungen. Beſonders jtörend vı ku nei 
vandlung Der Eigennamen und Zeitangaben. Beide "> = sum 
wbhlahe, wo Meder Nachichreiber nicht recbr ser re — 
Noten Der Sitzung vom 25. Sun cz Irma 
pop von Varennes auf, welche den Nützzer Amp om 
wetien Duden „Wer bon ihnen“, jagt der Azur „Abm 
Stirn Eine Metlagc Did Protofolls giebt de zur song 8 
"Lerzwusosehr abgetürzte Erzählung des Mannes. x: 3 om: Dei 
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Jahrhunderten des Mittelalters emgegenzuwirken verſucht wurde. 
Namentiih ſtädtiſche Privilegien und Statuten find reich an ſolchen 
ipielrechtlichen Beitimmungen. Bon Intereſſe ift auch der Hinweis 
des 9. auf den Einfluß der Buganten, der führenden Schüler, auf 
die Entartung des Spieles in Deutſchland: ein Hinweis, den er nament- 
ih durch die carmina Burana zu begründen ſucht. Indeſſen muB es 
mindeſtens als fraglich bezeichnet werden, ob nicht der Bf. den Ein- 
us dieſer Menſchenklaſſe auf die Entwidiung des fittlidden Lebens 
der deutihen Nation überichägt, wenn er gerade von ihrem Auftreten 
hauptjädlih die Entartung des Spieles in Deutichlaud herleiten und 
jo dieſe Entartung als eine von auswärts nach Deutſchland einge- 
ichleppte fittlihe Krankheit betrachten wil. Daß der germanijche 
Spieltrieb, wie ihn ſchon Tacitus jchildert, fittlide Gefahren erufter 
Art in fi barg, iſt nicht zu bezweifeln, und das gewinnfüchtige 
Moment ift dem weit verbreiteten Spiele im früheren deutſchen Mittel- 
alter ichwerlich fremd gebiieben. Eigenthümlich find aud die feit 
dem 13. Jahrhundert mehrfah erwähnten Verzichte auf die Freiheit 
zu vielen (S. 185 ff.. Noch jei bier hingewiejen auf des Bf. Aus⸗ 
führungen (2.58 ff.) über das ſchon von M. Haupt eingehend ges 
würdigte Suftitut des jog. Pfantners, einer Mittelsperfon zwijchen 
den Spielenden, welcher den Gewinn von dem Berlierenden einzieht, 
ihn an den Geminner auszahlt und zugleich eine rechtliche Sicherheit 
für den legteren bietet. In vielen Quellen aus den verjchiedenften 
Gegenden Deutſchlands findet fih die Zuzichung des Pfantners zum 
Epiele erwähnt: das Wiener Stadtrechtsbud läßt fie ald rechtliche 
Vorausſetzung der Klagbarfeit der Spieljchuld erjcheinen. 

Die Arbeit von Ed. ruht auf einer jehr umfajjenden Quellen: 
fenntnig, jelbft entlegene Quellen find mit vielem Fleiße berbeige: 
zogen. Doch fünnen die Rejultate der Forſchung des Bf. großen- 
theils nicht als ubichließende gelten, fie fordern vielmehr vielfach 
Wideripruch oder doch ernſtliche Zweifel an ihrer Richtigkeit heraus. 
Es hängt dies weſentlich mit der Urt und Weije zufammen, in welcher 
der Bf. Die von ihm im jo großer Anzahl durchforichten Quellen 
behandelt, mit der Neigung, aus ihnen auf mehr zu Ichließen, al& ın 
ihnen unmittelbar enthalten ijt, was bei ihrer mehr oder minder 
fragmentarifhen Natur, namentlich der der meiften mittelalterlichen 
Ntechtsaufzeichnungen, oft jehr großen Bedenken unterliegt. Sicherlich 
ijt es oft ein geiwagter und in vielen Fällen nicht zutreffender Schiuß, 
wegen der Nigterwähnung eines beftinmten Umftandes in den Quellen 
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klärung angelſächſiſcher Geſetzesſtellen gegeben, die zur Krläuterun« 
jeiner Anfichten dienen joll. 
Sind die Refultate richtig, die der Bi. gewonnen bat — un E 
wir tragen fein Bedenken dies im großen und ganzen zuzugeben — . 
jo gewinnen die Quellen, au$ denen fie geihöpft find, einen anderrz 
Werth als den, der ihnen in den biöherigen meift juriftiichen Unter= 
juchungen beigelegt wird. Zieje behandelten die Leges Barbarorum 
als eine gleichartige Maſſe: hiſtoriſch ift von jedem einzelnen die 
äußere Hedhtsgeihichte in den Kinleitungen zu den Ausgaben in dern 
Monumenta Germaniae genau unterjudht werden. Der Bf. ift der 
erfte, welcher, allerdings nur für eine einzige eng begrenzte Frage, 
den allmählihen Fortſchritt in den Anjchauungen, die den einzelnen 
Geſetzen zu Grunde liegen, bis ins einzelne nachgewieſen und jo für 
ihre innere Rechtsgeihichte einen Anhalt gewonnen, zugleich aber 
gezeint Hat, daß auch in diefer Hinficht eine Verfchiedenheit zwifchen 
den einzelnen germaniſchen Stämmen beftehe, indem die einen früher, 
Die andern fpäter zu einer humaneren Auffaſſung der Stellung der 
Sklaven gelangt jeien. G. W—r. 


Eine römiihe Synode aus der Beit von 871 — 818. — Eine burgundiide 
Swmode vom Jahre 355. — Ein Kommentar des Florus von Lyvon zu einigen 
der jog. Sirmond'ſchen Konititutionen. Bon Friedrich Maaßen. Bien, 
in Kommiſſion bei Karl Gerold's Sohn (Buchhändler der kaiſ. Akademie der 
Wiſſenſch.). 1878 — 1879. 

Drei Heine akademiſche Arbeiten der neben Schulte erften Autorität 
auf dem Gebiete der älteren kanoniſchen Duellengefhichte. "Die erfte 
befchäftigt ih mit einem Theile des Inhaltes einer Handſchrift zu 
Brescia, in welcher fi außerdem noch die fürzefte Redaktion der 
pjeudoifidorischen Dekretalen findet. M. ftellt feft, daß die 18 in 
Betracht kommenden Kapitel Schlüjfe einer zu Rom abgehaltenen 
und von faſt allen Biſchöfen Italiens befuchten Synode zwijchen 872 
und 78, wahriheinlidh aus dem Jahre 875 find. Der Inhalt jener 
Napitel ift von großem Intereſſe; in einigen derfelben, fpeziell dem 
ersten, it der Einfluß Pjeudoifidor’s unverkennbar, eben fo ift die Be: 
ziehung zu den Schlüſſen des 8. ökumeniſchen Concils von Konftantis 
nopel ar erkennbar. Die vorliegende Heine Schrift theilt fich in 
fritiihe Erörterung und Wiedergabe des Textes; der erfte Sup 
deg legferen lautet: „sancta Romana et apostolica ecclesia non a 
hominibus neque per hominem sed ab ipso salvatore domino nostr9 
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auch unter den Karolingern bewahrt habe, für zwingend, und die 
fpäteren Zuſtände bejtätigen es. Zwar famen Grafengerichte vor, in 
denen fich fämmtliche dingpflichtigen Gaubewohner, unter Umjtänden 
fetbft die aud benachbarten Gauen, einfanden. So Heißt es in einer 
Corveier Schenfungdurfunde von 1119 (Erhart, Codex diplomaticus 
historiae Westfaliae 1, 143 Nr. 185): Confirmatum in placito Rein- 
holdi, in euius comitatu eadem predia sita sunt, primo iuxta Olberg 
coram hiis testibus ... aliisque innumeris diverse condicionis et 
etatis; item quoque ipse comes secundo ipsam tradicionem regio 
banno confirmavit in quodam placito ubi omnes sui comitatus 
homines auditores et testes erant. Und in einer Straßburger 
Schenkungsurkunde von 926 (Kremer, Origines Nassoicae 2, 61 Nr. 39): 
Arta est haec chartula ... sub Bernoldo comite in publico mallo 
in oppido quod dicitur Chincichdorf coram cuncta frequentia populi 
ntriusque provinciae tam Mortinove quam Brischgoviae, qui prae- 
sentes fuerunt, quando haec traditio facta est; unter den Zeugen 
werden mehrere Grafen genannt. Aber wie man ars diefer Urkunde 
feincswegs auf ein regelmäßig von den Einwohnern der Mortenau 
und des Breisgaues bejuchtes gemeinfames Grafending ſchließen darf, 
jo ift man auch nicht berechtigt, die Urfinde von 1119 zum Beweiſe 
dafür anzuführen, daß die Verſammlung ſämmtlicher Dingpflichtigen 
der Graffhaft Reinhold’ eine regelmäßige Einrichtung geweſen fei. 
Die Verfammilung in dem placitum zu Olberg war doch ficher Feine 
allgemeine, und e3 fcheint wie bei der Straßburger Schenkung bejondere 
Gründe gehabt zu haben, daß man noch ein zweites Ding, zu welchem 
alle Grafſchaftsinſaſſen entboten wurden, für nöthig eradjtete; daß 
der Fall ein außerordentlicher war, wird durch die bejondere Betonung 
angedeutet ; wahrfcheinlich Lagen die Befigungen, um die es ſich handelte, 
iiber mehrere Goe der Grafſchaft Reinhold's zerftreut und das Klofter 
wollte ſich, um fiher zu gehen, nicht mit der Auflafjung in dem einen 
So begnügen (vgl. W. S. 53 N. 1). Wir können nod ein anderes 
Beifpiel anführen. Auf den placitum des Grafen Wezelo in Bortrup 
(Vocrasthorp) bei Osnabrüd erjchienen im Jahre 1090 (Midjer Nr. 39) 
u. a. omnes biergeldon de illo placito, ubi haec facta sunt; et 
Siwere fuit ibi cum omnibus biergeldon de Slidusun, et Alfger et 
Ilemmic cum omnibus biergeldon .qui in comitatu eorum manent. 
Mag man unter den drei Führern der auswärtigen Biergelden Grafen, 
Schultheißen oder Gografen ') und unter ihren comitatus Grafichaften 


') Vgl. Stüve, Unterſuchungen über die Gogerichte in Weſifalen 121 f. 
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1555 ſjechs Landgerichte mit nur einem, Dinger“, der von Gericht zu 
Gericht reifen mußte, in derſelben Reife das Amt Miſeloe acht Ting: 
ftühle in eben 10 vielen Kirchipielen!) (Yacombiet, Archiv 1, 288. 291). 
Tas Anıt Tüftel (der alte Zubalgowe am Niederrhein) umfaßte im 
15. Jahrhundert fieben Kirdjiviele, deren jedes eine Gerichtö- oder 
Schöffenbank für fid) bildete; an jeder Bank hielt der Amtınann zwei- 
mal jährlich das echte Ding ab (Annalen des hiftor. Bereind f. d. Nieder: 
rhein 24, 15%). Eben jo mußte in Flandern der Gaubeamte von 
Vierſchare zu Vierſchare reifen, um als Richter bei den jogenannten 
„durchgehenden“ oder „Stillen Wahrheiten“ den VBorfig zu führen (Wurn- 
fünig, flandr. Rechtsgeſchichte 1, 283; 2, 114; 3, 266. 333. 339. 347). 
Dasfelbe galt in Frankreich von den Aſſiſen des Bailli (Warnkönig, 
franzöſ. Staats- und Rechtsgeſchichte 1, 335). Und damit es aud an 
einem Beijpiele außerhalb des fränfiihen Rechtsgebietes nicht fehle, 
fönnen wir uns auf Die gräflichen Reifen (quoad comitiam) des 
Biſchofs von Paſſau berufen, der ſechs Gerichte jelbft bereifte und 
vier einen ftellvertretenden Nichter überließ (Grimm, Weiäthümer 
6, 113 f.). Eben dieſe Befugniß des Grafen, ſich vertreten zu laſſen, 
hat im Xaufe der Zeit jajt allgemein dahin geführt, daß der Landes⸗ 
herr nur noch an einem jeiner Gerichte den Vorſitz zu behalten 
pflegte, während die übrigen in der Kegel von ftündigen Unterrichtern 
(Landridtern, Hunnen, Gentgrafen, Gografen) verjehen wurden. ie 
natürliche Folge davon War, daß jetzt nur noch das erftere als das 
eigentliche gräfliche Gericht (Landtaiding, oberes Landgericht) erfchien ?), 
weiches bald zum ordentliden Gericht für die privilegirten Stände 
und zum Obergericht für die übrigen Landgerichte wurde. Pie 
legteren waren nad) wie vor die ordentlichen Gerichte für die nicht 
privilegirten Klaffen der Freien, gaben aber im Laufe der Beit die 
Smmobiliarfachen faſt allgemein an die patrimonialen Untergerichte ab 
und blieben ſonach auf Kriminaljadhen beichränft; durch die Gerichte 
bei hundhafter Thut eben jo wıe durch die Ausbildung der Stadt: 
gerichte und das Schwinden des freien Mittelftandes auf dem Lande 
kamen Diele Gerichte in manchen Gegenden ganz ab oder wurden nur 
mehr in größeren Baujen abgehalten, wie das zweijährliche „Hommeir⸗ 


!, Eigentlidy zehn Kirchſpielen, wus ſich wol aus ciner früheren Theilung 
bei zwei derjelben erklärt. 

3, So dürften jid) audy die von W. S. 53 namhaft gemachten Graffchaftd- 
dingftätten erflären. 
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Abſchnitt hindert noh von den Tienjtbefreiungen und der Heeriteuer. 
den Anfängen des Söldnerthums, dem Proviantweien, der Führung 
und Cintheilung des Heeres, endlid von der Anlage befeftigter Riäke. 

Ganz befonders lehrreich iſt der dritte (15.) Abjchnitt, das Finanz⸗ 
weien. Pie Vermiſchung des öffentlihen und des privaten Charakters 
Dev Finanzquellen und der Ausgaben dauert im Reiche fort und aeht 
anf Die Territorien über. Doch bewirkt die Umwandlung in ein 
Wahlreich, daß man genau zwiſchen Reichsgut und füniglidem Haus: 
gut unterjcheidet, während das Lehnsweſen innerhalb der Territorien 
den Gegenſatz von Reichslehen und allodialeın Landesgut begründet. 
Die Erſtarkung der fürjtlihen Gewalt führt zu Beichränfungen des 
Nönas in der Verfügung über Reichsgüter. Reichsabteien gelten 
118 Eigenthum des Reiches, dagegen hat fi) das Spolien- und Regalien» 
recht erſt unter Friedrich I. entwidelt. Dad Recht de3 König: aus 
erbinfes Gut tritt wiederholt hervor, und bei Konfiskationen wird 
Daran) aebalten, Daß diefelben dem Reiche und nicht dem Hausgute 
Des Könige anfallen. Beſonders wichtig erfcheint und der Nachweis, 
daft der König ala Eigenthümer alles eroberten Landes, namentlich 
in den Marken. ſowie des unbebauten Yandes innerhalb der Keicdhs- 
Mengen angejeben wurde. Wir glauben darın ein Grundprinzip des 
ſaliſchen Rechts zu erfennen, welches in das deutfche Reichsrecht über: 
negangen iſt . Das ſaliſche Recht kannte von fi aus urjprünglid 
kein Prwateigenthum an Grund und Boden. Wo man es im eroberten 
Vande vorſand, reſpektirte man es und verlangte keine Landtheilung, 
im übrigen aber war der König alleiniger Grundeigenthünier; ſelbſt 
was durch königliche Huld in Privateigenthum überging (Salgut, 
terra »alicad, Dich, wie es ſcheint, wenigſtens mit einem Zehnten 
(dem Salzehnten. den auch W. S. 349 berührt) zu Gunſten des Königs, 
oder wem er das Recht darauf übertrug, behaftet. Was der König 
nicht Dem einzelnen. ſondern ganzen Gemeinden einräumte, was alſo 
nicht zu Salrecht, ſondern zu Nachbarrecht beſeſſen wurde?), blieb 
zunächſt in jenem Eigenthum (Obereigenthum) und die Gemeinde: 
lieder eriangten nur ein Nutzungsrecht zu gefammter Hand; kraft 
jeines Obereigenthums konnte der König aud Fremden die Nieder: 
laſſung in der Gemeinde und die Theilnahne au der Feldgemeinſchaft 
eitatten, außerdem erhob er von den einzelnen Ader: und Weide: 

) gl. Forſchungen zur deutjchen Geichichte 19, 147. 

2) Bgl. Gierke i. d. Zeitschrift für Rechtsgeſchichte 12, 436. 
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Unterjchied zwiſchen ministros et auditores als das Gemeinfane an. — 

Aber diefe Ausstellungen folen nur das Bedauern motiviren, daß es 

dem Vf. nicht möglich gewefen ift, die erhobenen Schäße gründlich zu 

verarbeiten. Die Anerkennung, welche ihm für fein fleißige® Durch— 

fnrfchen der Quellen gebührt, fol dadurd nicht gefchmälert werden. 
| W. Herrmann. 


Shaumann, Eophie Torothea, Prinzeſſin von AUblden, und Kurfürjtin 
Sophie von Hannover. Hannover, Klintivorth. 1879. 

Die Literatur über die Prinzeſſin von Ahıden it eben jo arm 
an haltbaren Ergebnifjen wie reih an Umfang und Fabeleien. Das 
Geheimnißvolle der Kataftrophe, die ſich im Sclofje zu Hannover ab— 
jpielte, hat inuner von neuen die Neugier angezogen und die For: 
hung irre geführt. Ueber dem aufregenden Schlußaft wurde die 
Ervofition des Dramad vergeflen. Sc. ift der crfte, der die 
Frage an der rechten Stelle angefaßt Hat. Während nänılidy die 
bisherigen Darftellungen die Rataftrophe al3 ein in ſich geſchloſſenes 
Ganzes auffaffen und die Genefid derjelben in den Beziehungen der 
Prinzeflin Sophie Dorothea zu dem Grafen Königsmarck ſuchen, 
zeigt Sch. daß dieſes Verhältnig nur der Anfang vom Ende war. 
Indem er den Schwerpunft feiner Forſchung von der Geſchichte Könige: 
marck's hinweg in die die Brinzejjin erdrüdenden WUntipathien des 
hannoverſchen Hofes und die ihren Vater bindenden Verpflichtungen 
gegen denfeiben veriegt und aus der Geſchichte der maßgebenden 
Perjöntichfeiten und ihrer Stellung zu einander die Konftellationen 
entwidelt, die mit Nothiwendigfeit zur Befeitigung der Prinzeſſin 
führten, findet er den Schlüſſel des Näthfels in den Memoiren und 
Briefen der Kurfürſtin Sophie oder vielmehr in den darauf gegrün: 
deten pſychologiſchen Analyſen. Es laufen wol einige Irrthümer 
unter: hier und da urtheilt der Vf. zu ſcharf, indem er zu viel in die 
Memoiren hineinlegt (S. 11. 14. 23. 31); er eitirt ſogar aus den 
Memoiren Sätze, die gar nicht darin ſtehen (S. 21. 26. 30); die: 
jelben find wahrjcheiniich aus den Briefen entnommen. Aber dieſe 
fieinen Verſehen ändern nichts am dem Reſultate und verjchwinden 
gegenüber der Fülle treffender Beobachtungen und Folgerungen. Hier 
nach haben die perjönlichen Verhältniffe zwiſchen den Höfen von Belle 
und Hannover dag Schickſal der Eophie Dorothea im voraus be 
ſtimmt. „Sie war dort (in Hannover) unmöglich und unhaltbar bei 
dem unauslöjchlichen Haſſe und der Verachtung, welche die Kurfürftin 
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ſich. Nur zu bedauern bleibt in des Verſtorbenen wie in unſerem 
Intereſſe, daß nicht die Mühe, die er in Uebertreibung jener Tugenden, 
wie mir ſcheint, in Unweſentlichem verſchwendet hat, der Förderung 
des Ganzen zu gute gekommen it Warum die Nenredaktion der 
Regeiten, die auszugsweiſe Wiedergabe der Orts- und PBerjonennamen 
und des jonjtigen Urkundentertes, die Angabe auch der entlegenften 
Schriften, in denen jih Abdrüde finden, warım die unbedeutendften 
Mopifitationen der Schreibweije (Pyritz ſtatt Pirig, redemptoris jtatt 
redemtoris u. ähn!.) mitzutheilen nothwendig war, will mir nicht 
ganz einleuchten. 

In verichiedenen Anmerkungen Klempin's ift auf Anhänge ver- 
wiejen, jo S. 20. 31. 78. »1. 230 auf Anh. I und ©. 230 aud auf 
Anh. III. Es erhellt daraus, daß er die Annalen des Klofters Colbatz 
al3 eriten, den Nefrolog des Kloſters Neuencamp als dritten Anhang 
zu geben beabjichtigte. Nach feinem Tode iſt der Plan dahin geändert, 
das diefe Etüde nit als Anhänge, jondern al3 Beſtandtheile einer 
bejonderen zweiten Wbtheilung verwerthet find. Bon Klempin ftammt 
noch da3 in jenem Nachlaß faft drudfertig vorgefundene Manuffript 
der Colbager Annalen mit Einleitung und Roten, alle Uebrige von 
Prümers; doch fcheint e3, daß von den Anmerkungen zu erfteren auch 
ſchon einige (wenigjtens die Note 4 auf ©. 493) von Prümers abges 
faßt jind und umgefehrt von Klempin ein Theil der Bemerkungen zu 
dem Neuencamper Nefrolog herrührt. Cine deutlichere Unterjcheidung 
der Autorichaft in dieſer Beziehung wäre wünſchenswerth geweſen. 
Den beiden Stlofterdenfmälern gehen kurze Einleitungen ſowie drono- 
logiſche Zufammenftellungen der urkundlich nachweißbaren Yebte voran. 
Dem Ganzen giebt cin ausführliches Orts- und Perfonenverzeihnik 
den Schluß. 

Die Einleitung zu den Annalen weit in Icharffinniger und über: 
zeugender Weife nad, daß der Liber S. Marie, dem fie entnommen 
find, zwiſchen 1137 und 1157 im Zrinitätsflofter zu Lund unter 
Benugung einer normänniſch-franzöſiſchen Chronik, welche zwijchen 
1125 und 1127 aus der Normandie über Ylandern dorthin gekommen 
fein wird, angelegt und dort bis 1177 weiter geführt, dann aber, ald 
die Mönche des genannten Klofters einen Konvent in Belbud bei 
Treptow a. R. begründeten, mit hierhin übergefiedelt it. Daß in 
Belbud feine Eintragungen gemacht find, erklärt ſich leicht, da die 
erfte Gründung feinen Beſtand Hatte und in Folge einer dänifchen 
Verwüſtung aufgegeben werden mußte. Die 1182 zu ihren Brüdern 
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über deiten Ztreit mut dem Prunas Yufäc, der ihn bannte und den 
er dann eimiperren ließ. Auch für die Beit des Todes Ladislaus' 
wird eine HSandhate geboten. Während nah Knauz' Chronologie 
S. 512 7.) der 14. Januar des Jahres 1162 als Todestag gilt, wird 
man nach Mapes nurmebr dus Ableben des Königs in die Zeit vom 
8. April bis 18. Mai zu verlegen haben. — Als dritter Beitrag er- 
jcheint ein „Planetus destructionis regni Ungariae per 
Tartaros.“ Bekanntlich but Wattenbach zwei den Tataren-Einfall 
behandelnde Gedichte aufgefunden (ſiehe Archiv f. öflerr. Geſch. 42, 
520 ff. und Ford. z. eutichen Geſch. 12, 645). Das von Marezali 
im Breslauer Archiv aufgefundene Gedicht, das weniger durch feinen 
hiſtoriſchen als poetiſchen Gebalt intereiirt. wird als älteſtes poeti- 
ſches Denkmal Ungamz zu gelten haben. — Gin im vierten Beitrag 
mitgetheiltes Gedicht (aus einer Quremburger Handjchrift) beweiſt, 
daß der ungarische Hof 1246 einen neuen Tataren-Einfall befürchtete 
und daß auf Wunſch König Bela’d deſſen Sohn Stefan eine Ku: 
manenprinzejlin zur rau nahm, um an diefem Stamm eine Stühe 
zu gewinnen. 

Ärpäd Kärolyi theilt Korrejpondenzen und Alten zur 
Geſchichte Martinuzziſs mit (S. 211 ff.). Zumeiſt Briefe 
Ferdinand’s I.. Paul’? III. des Erzbiſchofs von Lunden, Türkenhülfe, 
Veripredjungen und Güterverleihungen betreffend. Nr. 32 ©. 251 
enthält den Treueid Martinuzzi's. 

Terjelbe veröffentlicht ferner den Gejandtihaftsberidt 
Bernärdfy's, den Chriſtof Bäthory 1508 zun Tatarenkhan nad 
der Krim jandte, um dieſen zum Abjall vom Sultan zu bewegen, 
und liefert jodann einen Beitrag „Alten und Dofumente zum 
Großmwardeiner Frieden" (Z. 713). 

Aus der Zülle der Heineren Miscellen nenne ih: Szilägpi, 
Briefe Illéeſhäzy's und anderer Großen. (1605—1608). Szabö, 
Eteuerverzeichniß der Komitate Ugocſa, Märmaros und Szatmär. 
Hodor, PBerzeihniß der Ubergefpane des Biharer Komitats (1102 
bis 1791). Der Brief Nikolaus Palffy's über die Eroberung 
Raabs (S. 387). Aus dem Tagebuch Stefan Köhamy’s (17 
bis 1728). Divald, zur Geſchichte der Zipſer Bergwerke in 
17. Zuhrhundert (E. 667). Zſilinſzki, die böhmischen Verwandten 
Nikolaus Zrinyi’d (die Rofenbergd, Neuhaus, Lobkowitz). Zur Ge 
Ihichte der Ermordung Katzianer's (©. 698). — 
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ter Erle wire ih dad Ref Karl Szabo's, Bihlio- 
anyuriden Suerıar ım deu Jahren 1531 — 1711, worin 
gen Suurne ie umsernommener Rachwei3 über 1780 


nee: Zertermret wdendt erſchienene ungarische Bücher 
v2 Mangold. 


‚sa abdbatam !Irtı sancte Marie. Gedenkschriften van de 
zergsarh- :5 Friestand etc. door Aem. W. Wybrands. Tit- 
voor rekeeine van het Friesch Genootschap van Geschie#, 
en Taalkund-. Leeuwarden, H. Kuipers. 1819. 


Sir betradhten es ſtets mit befouderer Genugigeung und Freude, 
durch die Publikationen unjeres green Quellenwerkes gleiche 
gteit auf engeren Gebieten nicht nur bei und, fondern auch im 
ande angeregt wird. Während leider bei einem Theile der 
eniſchen Geichichtöforfcher die einichlagenden Bände der Monumenta 
, faum Beadjtung gefunden haben, fehen wir die Gelehrten der 
:derlande den Refultaten unferer Forſchungen mit Achtſamkeit und 
ftändniß folgen, diefelben an ihrem heile auch ergänzen. Ver 
3. Band der Scriptores, mit feinen Ausgaben friefifher und anderer 
tiederiand betreffenden Quellen, hatte fi Hier äußerft wolmeinender 
md ſympathiſcher Aufnahme zu erfreuen. Beſonders waren e3 die feit- 
er unedirten Gesta abbatum des Klofterd Mariengaarde, welche die 
lufmerkſamkeit der niederländiichen Gelehrten auf fich zogen. Bolhuis 
an Zeeburgh in einer beachtenswerthen Beſprechung im Spectator 
vied zuerst darauf Hin, daß auch die Lebensbeſchreibungen der Webte 
kriedrih und Siard, welche ich, alten Notaten Bethmann's folgend 
ta gänzlich umvichtig in der Ausgabe glaubte bei Seite laffen 3 
vollen, Beachtung verdienten, insbeſondere daß die Vita Fretherici 
ver Krüſſeler Handſchrift reichhaltiger fei al8 der Drud in den Ar 
zanetorum. Tas Verſäumte ift jegt nachgeholt worden dr 
Rubrands, Predikant zu Hoorn in Rord-Holland, der fich ſchon 1872 d 
inen gehaltreichen Eſſai über Cäfarius von Heifterbacdh den deut 
Velehrten cmpfoblen batte. Der Bf. Steht, ſchicken wir das 
wrans, durchaus auf der Höhe unterer hiſtoriſchen Forſchung 
wn Anmerkungen, die feine Ausgabe begleiten, fieht man, daß 
anſcdlagige deutſche Literatur, auch die in Zeitichriften zeritreute, 
wifoint. So bietet er und eine treffliche kritiſche Ausgabe dr 
n den Wonnmenten gedruckten Abteleben und der beider 
ınbefannten Wer erſteren ift die Vebart, wie ſich das bei | 
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ſungsgange der italieniſchen Renaiitance um ein Weſenttiches berrichert. 
und das auf einem bisher ziemlich vernadjlätfigten Felde Größere 
Borfiht wäre nur bei Verallgemeinung der Thatſachen. die wr3 far 
Alorenz geboten werden, zu rathen: die Renaitiance it im Iatien 
jo reih an politiihen und ökonomiſchen wie an fünflieriichen Betr: 
tungen, und was für Florenz gilt, ıft oft für Mailand und Benerz 
3.B., wie auch ©. 34. 40 ganz rihtig nachgewieien wird, in's Geyer: 
theil zu verfehren. Immerhin wäre ein gemeinjamer Zug. wetdier 
durch die ım einzelnen und auch im Prinzipe fo vericdjiedenen Maß- 
regeln der italienischen Staaten und Municipien jener Zeit geht, als 
ein ausnahmslos gültiger feitzuhalten. ihnen allen find ölonomitide 
ragen immer zusleihd Machtfragen. 

Was Florenz betrifft, jo gipfelt das Aneinanderfliegen der poti⸗ 
tiihen und ökonomischen Zielpuntte feiner Zemofratie in der Zunft: 
verfafiung, der P. einen bejonders gelungenen Abſchnitt fein-r 
Unterfudung gewidmet hat. Wir jehen diefe Zunftgenofjen am Werfe, 
wie fie, die eigentlihen Zräger der Souveränetät, ihre bevorzugte 
Stellung felten mit Abfiht, kaum jemals mit Erfolg zu einer eng⸗ 
herzigen Geltendmachung ihrer Zunftinterefjen mißbraudhen: wenn fie 
nicht unbedingt fefthalten an den Grundſätzen des freien Verkehrs, io 
geht ihr Streben zuweilen ohne rechtes Verftändniß der Sache auf 
die Solidität im Handel und Wandel, die fie fördern und gewährleiſten 
möchten, nicht auf Beſchränkung der Produktion zum Augen der 
(Erzeuger, nicht auf die Beſchränkung der Konkurrenz. Es wird 
immerdar eine merkwürdige Erfcheinung bleiben, daß diefe Florentiner 
Innungen, allen anderen ihrer Beit an politiider Macht überlegen, 
mit dem Verſuche einer Ausbeutung diefer Macht zu Partikular: 
zweden, wo er ganz ausnahmsweiſe gemacht worden, auf die Länge 
nicht durchgreifen. Hielt fie das Bewußtſein ihrer höheren Berant- 
wortung ab? oder der Spott der Menge, wie er in dem munteren, 
geiftreichen Florenz fi an's Lächerliche heftete, zumal wenn c8 einen 
Beigefhmad von gejchidt oder plump verſtecktem Egoismus hatte? 
oder hat eben die Wandelbarfeit der alle zwei Monate neu gebildeten, 
aus neuen PBerfonen zufammengejegten Regierung einige Bürgjchaft 
wider die ftetige Fortſetzung einmal gemachter Fehler, wider das 
bleibende Ueberwiegen diefer oder jener Intereſſenkreiſe geboten? 
haben endlich alle diefe Beweggründe nicht in jedem einzelnen alle 
unmerflich zufammengemwirft und ift ihre zwingende Gewalt nicht aud 
dadurch verſtärkt worden, daß die Florentiner Induſtrie auf Die Aus⸗ 



























































16271 ueulmane 
„iAseeı Borg >e ze ı Moog 18 Cezmom 
» Miisip ns Intıe Eis Mar u Zume Zi Termunmene 
> vers Tom ianek SUNNeEISE Jet Bode Sie 
wg rn SE. WesrzpeinT 28 a Peer Aucn mE Ammeburg 
m wa gan Zeafonse s grır wie u se Ioummide seritimmelte. 
On ın Bsp ©> sı CAUICEn wommierer Nausıme Ter Unter: 
duny hit ar rer Wert m ı Berned Smmerder Stüde 
neh nen Werra, zer Äste er Icucninier gıB >er Her: 
unafhnlung ner Wide Azıırı zız wı ner ecmiiner Schriften. 
ine yremankte Ydhzste, Se Aretzlııg Ye: Urers md des 
Arhnltuilfen ber Meinen Eriemsirszter ;2 einer, die Thomas 
Kuener nb Miefenthal benugt, zu ter, Hut unternommen 
1 Mulhlef, Das Burhälmig Ser Errzen Memmerdienit zum Chro- 
lernte Davon Amrsmanı's vd. Wariberge und zur Reinichronik. Dorpat, 
dl Aw Inch. 
de tler erftere als einen Vluszug aus den beiden anderen bezeichnet, da⸗ 
une fee Venuhnng Der jüngeren Hochmeiſterchronik ihr abgejprochen. 
und tiefe Lemühungen hat fi eine Klare Ueberficht über die 
ſiwianiſche Hiſtörlägraphie des 14. Jahrhunderts gewinnen laſſen. Der 
Blum hy die Bbroniften des 13. Säkulums den heutigen Anfprüden 
hp Uuoggben an erbalten, iſt rückſichtlich Heinrich's von Lette 
dh U III ELITE |) 
Mt Winatn Mon gern. SS, Tom, XXIII und die Sonderausgabe, 
rel Mund 
eo ydnt fur Vehech Biiddnibten Noten Ed. Pabſt's zu feiner Ueber: 
yes hen daßan Sch Ariestpens entbehrlich machen, und Hinficht: 
a a der Weimubieief Bund Die Ausgabe von 
VAN. Yrıhsge Nsdivne nt Anmerkungen, Namens 


ee Neliders Ferd. Söhlringd. 1876, 
"ae Nee Near ad eich brauchbaren, Dazu 
u N NEN IN Nitestiben ausgehenden Leſer 


NE NUN NEE dder gedruckten Die 
Yı . N x ır X m Rn . x Dr - 444 zus Nur Mittelalter, 
Krone adswein mm erıe ehremvolle 


.. Nude ä INT ert in dieſer 
VON Wei Nysar NE Peuzmiz eibit wie 
1 2m main pamnot Wucht se Wet Dazu 


won NN in Ar NS Ne NÜRE NUrBimeimet 
en N daR ni user Zeit Bit 





540 Literaturbericht. 


über vergangene Daſeinsformen einprägt und ihn ſelbſt eine hie und 
da eintretende Weitſchweifigkeit lächelnd und ohne dem biedern alten 
Herrn gram zu werden ertragen läßt. 

Zum Säfulargedädtnig der Geburt de3 livländiſchen Landrath3 
R. 3. 8. Samſon dv. Himmeljtiern, eineg um jeine Heimat und ihr 
Recht Hochverdienten Mannes, auf deilen Antrag im Jahre 1818 der 
tivländiiche Landtag die Aufhebung der Leibeigenfchaft, richtiger der 
Damal3 noch geltenden Hörigfeit der Bauern in Livland befchlojien, 
hat der jüngft verftorbene Jegor dv. Sivers nächſt einer Skizze der 
Wirkſamkeit des Geteierten den Wiederabdrud einer Reihe von Flug: 
Ichriften und Zeitungsartifein aus den Jahren 1817 und 1818 beforat, 
die jet nur höchſt jelten in vollitändiger Sammlung vorhanden, da3 
Emanzipationswerf ſehr würdig vorbereiteten und fürderten und die 
tiefgehende politiihde Bildung der Männer jener Tage bezeugen. Ber 
Bearbeiter der baltiiden Agrarverhältniiie wird durch dieſes Bud 
vieler Mühe des Sammelns und Sichtens überhoben. 

Zwanzig Jahre nad) dem Erſcheinen feiner „Studien zur Ge: 
ſchichte Yiv-, Eſt-,Kurlands“ (1858), mit denen in jo ausgezeid)- 
neter Weije die wiſſenſchaftliche Erforihung der Geſchichte Eſtlands 
angetreten wurde, hat der Wirkt. Geh. Rath G. v. Brevern für einen 
engeren Kreis die Lebensläufe jeiner eriten Whnen im Lande, de3 
rigaſchen Superintendenten Joh. Brever (7 1700) und deijen Sohnes, 
des Bizepräjidenten des Reihsjuftizfollegium3 Hernann dv. Brevern 
(7 1721), mit der Afribie geichrieben, die an dem Liber census fid 
erprobt hat. Die Seibjtbiographie H. v. B.'s, die Leichenreden beider, 
für Job. 2. auch die Jleißige Studie von Chr. Aug. Berfholz (1869) 
haben die Grundlage geboten. Es folgt. weitaud den Haupttheil des 
ſchön ausgeftatteten Bandes bildend, der mit Einleitungen und Noten 
verjehene Abdruck von acht der zahlreich DHinterlaffenen Schriften 
Hermann’s v. B., meijt öffentlich-rechtlichen Inhalts; doch rein hiftorijch 
find die beiden erſten: de vita sua und die „Kurtze Anzeige derer Shi: 
benten, aus welchen die Hiftorie von Lieffland nach Möglichkeit zu: 
Janunengefaßt werden könnte”, welche leider nur lückenhaft erhalten ift. — 


Bon den vielen Monographien, die ihr Thema theils nur kritisch 
behandeln, theild die Kritif mit der Erzählung verbinden, haben die 
meiften das 13. oder 14. Jahrhundert fich zum Gegenftand ermählt. 
Ten Anfang machte in raſtloſer Verwerthung der fpät ihm gewor: 
denen Mußeftunden mit den erſten Heften der „Baltiichen Gefchichts: 
ſtudien“ 
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ten Marınaa, Altlinlands Wechtsbiiher. Zum Zeit auch Ytabet 
ngton Gahn Irinamsäegeben. Leipzig, Breitkopr u. Surtel 1-7. 
tn rinlriſung giebt auf 54 Seiten einen Abrıg der äußeren 
edel. Ins Ureihtahitcher, nur ſfizzirt, meil dieielbe ın des Br. Ei: 
may sa be Im, eſt und kurländiſche Rechtsgeſchichte eingebend 
ih urilritef ſich Aber Die vorhandenen Texte und Dun: 
tb errnkleriſhel Anhalt and Form Der Rechtsbücher und erörtert 

a here gu Ghrundr hiegruden Plan. Es folgen die mit lıter..: 
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die aus dem Schooß einer ſchiedsrichterlichen ſtädtiſchen Kommiſſion 
zur Entſcheidung der Frage, ob der Stadt oder den Gilden 
die rigiſche Stadtweide gehöre, hervorgegangene Aufforderung an 
H. Hildebrand, den geſchichtlichen Urſprung und die Natur des 
beſtrittenen Verhältniſſes zu ermitteln. In ſeinem Gutachten hat der 
mit den Archiven der ſtädtiſchen Korporationen ſo wol vertraute 
Forſcher ein klares abgerundetes Bild der Entwicklung dieſes aller⸗ 
dings ſehr ſpeziellen Verwaltungszweiges und damit einen kleinen 
ſchätzbaren Beitrag zur wenig behandelten Verfaſſungsgeſchichte ge⸗ 
liefert. — 

Für die kurländiſche Rechtsgeſchichte von Intereſſe iſt die in 
Anlaß der Wiederentdeckung des verloren geglaubten Originals der 
eigentlichen Verfaſſungsurkunde und des Landrechts des Herzogthums 
Kurland veranſtaltete Ausgabe dieſer wichtigen Dokumente: 


Th. Schiemann, die Regimentsformel und die kurländiſchen Statuten 
von 1617. Nach dem Original herausgegeben und mit einer Einleitung 
verſehen. Mitau, E. Behre. 1876. 

Die im Archiv der kurländiſchen Ritterſchaft vorhandenen Proto⸗ 
kolle der polniſchen Kommiſſion von 1616 und 1617, welche zur 
Schlichtung der zwiſchen den Söhnen Gotthard Kettler's, den Herzögen 
Friedrich und Wilhelm, und dem kurländiſchen Adel entſtandenen argen 
Differenzen nah Mitau beordert waren, bieten das vollftändigfte 
Material zur Entjtehungsgefhichte diefer Staat3urfunden, von der 
eine klare, wenn auch furze Ueberficdht der Herausgeber dem Abdrud 
vorausgeſchickt hat. — 

Den Ueberblid über die nicht große Zahl dem weiteren gebildeten 
Publikum gemwidmeter darftellender Schriften beginnen wir füglich mit 
den, um ed gleich zu fagen, ſehr gelungenen Verſuche, „aus der reinen 
biftorifchen Ueberlieferung die Zeugniffe zufammenzuftellen, aus denen 
eine abjchließende Löſung der Frage nad den Anfängen der deutfchen 
Herrſchaft an der Düna mit einem pofitiven Ergebniffe über das durch 
Wen und Wann gewonnen werden fann“, wie er im zweiten, Eonftruf: 
tiven Theil des Aufſatzes von 

K. Höhlbaum, die Gründung der deutfchen Kolonie an der Düna. 
Han. Geſchichtsbl. Jahrg. 1872. Leipzig, Dunder u. Humblot. 

aemadt worden ift. Zu höchſter Wahrfcheinlichfeit iſt es gebracht, 
daß „die deutiche Stadtgemeinde auf Wisby ihre Söhne zuerft nad) 
Livland gejfandt Hat, Weftfalen und Lübeder, die Dort den Fern 


Hr Sttrroturheridt. 


Wie Trelib aub Der Bud ınz eng umgrenzte Heim ein reis 
orles Bir zu acmäbren nermay und nur auf dad Künftlerauge es 
anfommt ein ſoiches zu erjahien. und auf Die geichidte Hand, es zu 
arftalten, zeigt 

A. Nıelerücın. Doim Gin hunisbilterices Bild aus Semgallens 
VKorzei? Balı Mon Br. 1875 

Ter berübmte Kenner des Lettenvolls und feiner Sprache jchaut, 
unterftügt von feinem raden Riten. im Geift zurüd in die vor 
feinem Rarrboi ih Debnende Vandſchaft, mie vor einem Sfahrtaufend, 
geraume Zeu vor er Beuriben Einwanderung, fie recht viel Wildheit 
aufwies bei den Menjcben und in der Natur. Da ift kein Zug im 
Bilde, der nicht belegt werden fünnte durch Ergebniſſe der Forſchung: 
ober icheinbar mühelos reibt fib Zug an Yug zum farbenreichen 
Gemälde, deſſen Aufbau durch Aniehnung an die befannten Konturen 
der Gegend, an den runden jteilen Hügel am Ufer der Behrſe, der 
einen der Hauptpläge der Semgullen trug, ein feftes Gefüge gewinnt. 
Und auf demieiben Boden erblidt der Ef. um lange jpäter die 
Ecenerie verändert mit wedhjjelnder Staffage, wie die fundig gedeutete 
Reimchronik fie ihm vorführt. Vie Deutichen find ſchon reichlidh ein 
Jahrhundert im Lande, Hinten im Nord an der Düna. Da erft, 
jeit 1279, ziehen fie gegen Doblen. und nun immer wieder und wieder, 
bis die Semgallen nad) 10 oder 11 Jahren am Widerſtand verzagend, 
ihre Holzburg räumen, die der Orden dann nimmt und verbrennt, 
wie Die wenigen anderen Orte, welche ihm bisher noch getrogt. — 
Das ift 'o eine Schilderung, die auch dem nicht hiſtoriſch gebildeten 
Leſer die alten Zeiten gegenftändlid vor Augen zu führen vermag. 

Bon Hildebrand'3 Hanfischen Darftelungen abgejehen, gähnt in der 
neueften baltifchen Hiftorit nun eine Lücke bis zur Reformation oder doch 
faft bis in diefelbe, und auch fie wird nur gelegentlich berührt in 

9. v. Hanjen, die Kirhen und ehemaligen Nlöfter Revals. Reval, 
Lindfors' Erben. 1873. 

An eine fleißige Beichreibung diefer Gebäude und der in ihnen 
enthaltenen Schenswürdigfeiten fchließen fich geichichtliche Mittheilungen, 
die hie und da auf Grund neu aufgefundener Ardivalien zu einer 
genaueren Darftelung der Konflitte werden, in weiche die Klöfter im 
15. Jahrhundert bereits geriethen, namentlich aber, als die Predigt 
des reinen Wortes Gottes in der Stadt Aufnahme gefunden. — Für 
ein vichtigeres Verſtändniß der Stellung der Ritterſchaft Eſtlands zur 
Neformation hat auch, freilich nur in einem Beitungsauflag, 
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C. Rieſemann, Heren und Zauberer in Reval 185315— 16318. Beirräge 
zur Kunde Eit:, Liv- und Kurlands IL 3. 18578. 
mweijt die maßvolle Stellung der ftädtiihen Gerichte zu der damals 
in allen germaniideu Ländern herrſchenden pfychiſchen Seuche nad). 
Aus der Funktion des genannten Derenthal als kgl. Kommifſars 
bei den weltgeichichtlichen Berhandlungen, welche der folgende Aufatz 
mittgeilt , erfiärt fi Die Aufbewahrung deriefben im Revaler 
Rathsardiv. 

W. Breitienhagen, das ichwediicdh- polniihe Baffenjriliftandstollo- 
auium zu Kardina (Eitland, am 18. und 19. Mai 1621. Beiträge zur Kunde 
Eit-, Liv und Kurlands II. 3 

Es ift der legte mißlungene Verſuch, den Erbfolgekrieg gütlich 
beizufegen. Er fcheiterte, weil Sigismund troß jeined Wunſches nad 
längerer Waffenruhe fich nicht hatte entjchließen können auf Schwedens 
Thron zu verzichten und deswegen jeinen Gefandten bündige Boll- 
machten mangelten, welche zu fordern die ſchwediſchen Kommiſſarien 
beauftragt waren. Mit dem Ende der Zujammenkunft zu fpäter 
Abendzeit hat Polen die Bahn des Niederganges betreten. — (Ein 
weiterer Auffag über das 17. Jahrhundert führt uns aufs Weltmeer, 
zeigt uns die Söhne Kurlands mitbetheiligt am Jagen nah Gewinn, 
an der Suche nach herrenlofen Inſeln, an der Spekulation iu Gewürz 
und Zuckerrohr. Während längeren Aufenthalts in Xondon und im 
Daag Hat 
9. Se wigh, eine furländiice Kolonie. Balt. Mon. Bd. 21 1872. 

alles gefammelt und verarbeitet, was über den faft zur Sage gewors 
denen einftigen Befig Tobagos in den Händen Herzog Jakob's. des 
eifrigen Mertkantiliften, aus dortigen Quellen ſich Hat entnehmen laſſen, 
zu denen aus heimischen Archiven bisher noch feine Bereicherung 
gefloffen it. Eine anziehende Epijode der kurländiſchen Geſchichte 
nicht nur, fondern ein werthvoller Beitrag zur Geſchichte ded Welt: 
handels in der VBeriode ded Gründungsichwindels im 17. Säfulum. — 
An die Schilderung folder Beitrebungen des hochbegabten, doch die 
Kräfte jeines Landes verfennenden und über Recht und Ehrlichkeit 
ſich leicht hinwegfegenden Fürſten jchließt 

Ih. Schiemann, Herzog Friedrid Wilhelm. B. M. Bd. 22. 1879, 

das anmuthige Bild feines Enkels, des letzten Kettler, der früh ver- 
waift im zehnten Lebensjahr die von den Schweden bejeßte Heimat 
verließ, zwei Jahre in Berlin am Hof feines königlichen Ohms zu 
verbringen, dann in Erlangen den Studien obzuliegen. Ein liebenss 
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mit Binden im allgemeinen die von De. bejtrittene Bezichung auf die Wenden 
feirzubalten, wird niemand bezweifeln, der ihr Zahlenverhältnik in den ein- 
zelnen Landſtrichen genau überjicht. Am Bambergifhen und Würzburgiichen, 
wo wendiiche Rolonijten notoriſch in großen Scharen fich niederließen, find auch 
die Ortönamen „Winden“ häufig und dichtgedrängt (f. u. a. Bavaria 3, 1109), 
während fie in Ober: und Ricderbaiern und Schwaben, wo Wenden nur ver- 
einzelt als Leibeigene angejtedelt wurden, eben fo vereinzelt erfcheinen. Unter 
diefen Orten findet ſich Windloch, ficher nicht Weidewald, und Windreuthe, 
fidier nicht Rodung der Weide oder der Weidenden. Förſtemann in feinem 
großen altdeutihen Namenbuch 1, 1544 ff. bemerkt: Die mit Vinid zufammen- 
gejegten Urtsnamen deuten „mit Sicherheit” auf wendiſche Anficdlungen. 
Arnold (S. 488 fi.) erflärt ih, abgejehen von einzelnen Ausnahmsfällen 
(i. ©. 537), ohne Bedenken für diejelbe Deutung, und Dr. Bud in Ehingen, 
Diefer auagezeichnete Kenner der oberdeutſchen Ortsnamen, fchrieb mir, daß 
auch er daran feithalten müſſe. 

6. Meine vorfichtige Vermuthung, daß „mit dem Volksnamen der 
Narisfer wol der anderweitig nicht zu ertlärende Name Nuorinberc zujammen: 
hängen fönnte“, bleibt als ſolche jo lange bereditigt, bis ein Berjonename 
Nuoro nachgewieſen oder eine dritte Deutung annehmbar gemacht wird Auch 
bat man 

ĩ. in der Nachricht, da die Waraster aus dem Oſten vom Ylujje Regnum 
ber nad) Burgund eingewandert, feinen Grund, die von Zeuß (S. 585) ver: 
theidigte Xesart Regnum anzufechten, da die Narisfer augenſcheinlich dasſelbe 
Volk find (denn N und W wechjeln leicht), deren Wohnfige aber nach Ptolemäus 
(vgl. Zeug S. 110 um Fichtelgebirge, fräntiihe Höhen und Böhmerwald, 
aljo auch um den Fluß Regen zu juchen find. 

8. Es iſt feititebend, daß in den Urkunden der Reichskanzlei die Rage 
eines Gutes durd) die Angabe des politifhen Verwaltungsbezirkes beitimmt 
wird. Daß ein in jolder Weiſe genannter „pagus® nicht in dem verfaflungs- 
geichichtlicdhen Sinne des Worted zu verftehen fei, könnte ala Ausnahme von 
einer Hundertfad) bewährten Regel nur durch einen geradezu zwingenden Grund 
beiviejen werden. Wenn nun Te, auf meinen Nachweifen über die verſchie— 
denen Bedeutungen des Worted pagus weiter bauend, auch den pagus Rod- 
maresperch. der in einer königlichen Urkunde von 1080 ericheint und entweder 
nad dem Dorfe oder nad) dem Landjtride Ruppmannsberg benannt ijt, nur 
als diefen Landſtrich betrachten will, fo bringt er in meine nad) reiflicher Er- 
wägung getroffene Ausicheidung der Gaue wieder Verwirrung und wird 
durch die Urkunde jelbit (M. B. 31, a, 363) widerlegt. Denn dieje fpridht von 
einem Wildbanne in pago Rodmaresperch et in pago Solzgowe, in comi- 
tatu Heinrici comitis de Wizenburch et in comitatu Heinrici comitis de 
Sinzingen. Es ijt gar nicht zu beitreiten, daß die beiden comitatus den 
beiden pagi entjpreden und daß der Gau Ruppmannsberg nicht minder ein 
politifcher Bezirk ift al8 der Solzggau. Auch andere Gaugrafidaften, an deren 
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